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Gendergerechte Sprache

IDA verwendet in dieser Broschüre aus Gründen der Einheitlich- 
keit den Doppelpunkt (z. B. bei Mitarbeiter:innen), um sprachlich 
möglichst alle Menschen einzubeziehen und anzusprechen. Der 
Doppelpunkt soll darauf aufmerksam machen, dass jenseits der 
Vorstellung eines Dualismus von Weiblichkeit und Männlichkeit 
vielfältige weitere geschlechtliche Identitäten existieren. Indem 
IDA eine diskriminierungssensible Sprache verwendet, möchte 
IDA diese Identifikationen sichtbar machen, zum Nachdenken 
über Geschlechterkategorien und -stereotype anregen sowie zu 
einer inklusiven Gesellschaft beitragen. 
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Vorwort

Als vor rund 20 Jahren ein Kreis von rassismusbetrof-
fenen LGBTIQ*-Aktivist:innen die Idee hatte, im Ber-
liner Raum einen identitätspolitisch agierenden Verein 
namens GLADT zu gründen, geschah dies unter ande-
rem aufgrund der Kritik an sexualpolitischen Diskursen 
der weißen Dominanzgesellschaft. Angefeuert durch 
den New Yorker Terroranschlag im Jahr 2001 folgten 
Schlagzeile auf Schlagzeile und Talkshow auf Talkshow, 
welche die muslimisch markierten Anderen der west-
lichen Gesellschaft als unvereinbar mit den hiesigen 
Werten brandmarkten. Zu frauen-, homo- und trans*-/
inter*-feindlich seien diese „Anderen“, um jemals wirk-
lich Teil der westlich-fortschrittlichen Welt werden zu 
können. Bis heute arbeitet GLADT e. V. gegen eine der-
artige Ethnisierung heteronormativer Ungleichheits-
verhältnisse und macht auf die damit einhergehende 
Verschleierung fortbestehender Ungleichheiten in der 
hiesigen Gesellschaft aufmerksam. Eng mit dieser Kri-
tik verbunden sind mangelnde bzw. mangelhafte Re-
präsentationen unserer eigenen Lebensweisen. Das be-
schriebene Modernitätstheater lässt uns notgedrungen 
nur die viktimisierte Figur des Leidtragenden der eige-
nen Kultur oder Religion ohne jegliche Form der Hand-
lungsmacht zukommen. Ohne die Gewalt relativieren 
zu wollen, denen rassismusbetroffene LGBTIQ*-Per-
sonen in ihren Herkunftscommunitys ausgesetzt sind, 
kritisieren wir diese einseitige und geschichtsverges-
sene Diskurs- und Politikpraxis, die sich unter der frei 
schwenkenden Regenbogenfahne in paternalistischer 
Manier für die Befreiung queerer BIPOC* einzusetzen 
scheint. In dieser Politik des Pink-Washings tauchen sel-
ten andere nicht cis-geschlechtliche queere Subjektivi-
täten auf. Die Belange eines Schwarzen Trans*-Mannes 
mit bisexueller Orientierung erfahren selten Aufmerk-
samkeit. Derartig unsichtbar gemachte Mehrfachzu-
gehörigkeiten, welche sich an den Intersektionen von 
Geschlecht, Race und Klasse bewegen, führen nicht 
nur zu Gewalterfahrungen innerhalb der Familie. Ne-
ben der strukturellen Benachteiligung auf Seiten der 
Dominanzgesellschaft sind QTI*-BIPOC* in der weiß-
dominierten Queer-Szene bis heute traumatisierenden 
Ausschlüssen, entmenschlichenden Fetischisierungs- 
und Exotisierungsfantasien und Gewalterfahrungen 
ausgesetzt. Die Gleichung, das mit mehr sexuellen und 
geschlechtlichen Freiheiten ein Mehr an Glück und Er-
füllung für alle folgt, geht nicht für alle gleichermaßen 
auf. Sexuelle und geschlechtliche Freiheit als finale po-
litische Zielsetzung gehört hinterfragt, solange diese 
Freiheit der einen die Unfreiheit der anderen bedeutet. 
Wer als attraktiv gilt, welche Lebensstile wem aufgrund 

welcher Privilegien zuteilwerden und wer dementspre-
chend bestimmte (sexuelle oder geschlechtliche) Frei-
heiten für sich beanspruchen kann, ist nicht losgelöst 
von anderen Machtverhältnissen wie Rassismus, Loo
kismus, Ableismus und klassistischen Diskriminierun-
gen zu betrachten. Soziale und kulturelle Anerkennung 
ist also nicht einfach erreicht, wenn um die eigenen 
Vorlieben und Vorstellungen gerungen wird, sondern 
wenn die Lebensrealitäten aller marginalisierter Grup-
pen anerkannt und ermöglicht werden. 

Für die pädagogische Arbeit im Rahmen von ge-
schlechtsspezifischer und sexueller Beratung an den 
Schnittfeldern von Migration und Rassismus verdeut-
licht diese kurze Skizzierung einige Fallstricke, die zu 
vergegenwärtigen sich lohnt. Möchten sich Multiplika-
tor:innen rassismus- und machtkritisch aufstellen, gilt 
es, eine Sensibilität für die geschilderten Diskursver-
strickungen zu entwickeln, um nicht in die oben ge-
schilderten Fahrwasser der rassistischen Vereinnah-
mung von Frauen- und LGBTIQ*-Rechten zu geraten. 
Dazu zählt, sich ein Verständnis darüber zu verschaf-
fen, wie kolonialistische Herrschaftsverhältnisse sich 
schon immer sexueller Politiken bedient haben, um 
konstruierte Differenzen herzustellen, die Gewalt, 
Ausbeutung und Ungleichbehandlung legitimieren. 
Ziel einer emanzipatorischen Praxis sollte es sein, den 
Ratsuchenden nicht von oben herab bestimmte ge-
schlechtliche und sexuelle Kategorien — welche immer 
geschichtlich geworden und damit nicht unweigerlich 
unhintergehbar sind — mit dem Ziel der Befreiung 
überzustülpen, sondern einen Raum der respektvol-
len Begleitung zu ermöglichen, in der letztlich jede 
Person die für sich stimmige und lebbare geschlecht-
liche sowie sexuelle Praxis ausloten und ausagieren 
kann. In diesem Sinne begrüßen wir es, dass dieser 
IDA-Reader auf o.g. Fallstricke hinweist, marginalisier-
te Lebenswelten sichtbar macht und (sexual-)pädago-
gische intersektionale Bildungsarbeit beleuchtet.

GLADT ist eine Selbstorganisation 
von Schwarzen und of Color Les-
ben, Schwulen, Bi, Trans*, Inter* 

und Queeren Menschen in Berlin. Wir engagieren 
uns auf unterschiedlichen Ebenen gegen Rassis-
mus, Sexismus, Trans*- und Homofeindlichkeit, 
Behindertenfeindlichkeit sowie andere Formen 
von Diskriminierung. Ein besonderer Schwerpunkt 
unserer Arbeit liegt auf den Themen Mehrfach
diskriminierung und Intersektionalität. gladt.de

https://gladt.de
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Sexualitäten und Geschlechtsidentitäten in der 
Migrationsgesellschaft – Einleitung
von Nora Warrach

Wo kommst Du eigentlich her? Bist Du ein Mädchen oder 
ein Junge? Ist das in Deiner Religion nicht verboten? 

Identitätsfindungsprozesse von Schwarzen Kindern 
und Jugendlichen of Color können schon durch die 
Frage nach der „eigentlichen Herkunft“ kriseln. Wie 
aber geht es }  BIPOC*-Jugendlichen, die nicht ein-
deutig als männlich oder weiblich gelesen und da-
durch aufgefordert werden, sich in einer der binären 
Geschlechterkategorien zu verorten — oder durch die 
Einordnung „divers“ zum Outing und zu Erklärungen 
gezwungen fühlen? Was durchleben BIPOC*-Heran-
wachsende, wenn ihre Sexualität hinterfragt wird und 
sie diese rechtfertigen müssen? Was passiert mit Ju-
gendlichen in der Migrationsgesellschaft, die in ihrem 
Sein sowohl aufgrund ihrer (vermeintlichen) Herkunft 
als auch ihrer Sexualität oder Geschlechtsidentität in 
Frage gestellt werden?1

Gleichzeitig kann es für Jugendliche eine mehrfache 
Belastung sein, wenn ihre Sexualität und/oder Ge-
schlechtsidentität in der migrantischen Community 
oder Familie auf Ablehnung stößt, da bspw. in einigen 
Herkunftsländern Homosexualität unter Strafe steht 
oder ein Erwartungsdruck zum Erhalt einer ethnischen 
Gruppe in der Diaspora besteht (siehe hierzu den Bei-
trag von Gian Aldonani und Sarkis Agojan auf } Seite 
105).

Wie geht es jungen }  LSBTIAQ* of Color in der 
Migrationsgesellschaft (siehe hierzu den Beitrag 
von SPEKTRUM auf }  Seite 99)? Welche Bera-
tungs- und Bildungsangebote gibt es speziell für 
Kinder und Jugendliche, die sich als BIPOC* und 
queer identifizieren? Wie wird sexuelle Aufklärung 
in der Jugend(verbands)arbeit und in der queeren 
Jugendarbeit thematisiert? Welchen Herausforde-
rungen sehen sich Jugendliche in der Migrationsge-
sellschaft gegenüber, wenn es um nicht-heteronor-

1	 Diesen Problemen sind natürlich auch weiße und nicht-migranti-
sierte Kinder und Jugendliche ausgesetzt, da sie sich durch die 
queere Lebensform ergeben.

Einführung

mative Lebensformen, Liebesbeziehungen (bspw. 
Endogamiegebot), Sexualitäten (bspw. zugeschriebene 
Homofeindlichkeit) und Geschlechtsidentitäten (bspw. 
queer) geht? Was braucht es, um Jugend(verbands)ar-
beit offen für sexuelle Vielfalt in Verbindung mit Migra-
tionsbiographien zu gestalten? Wie kann die Jugend- 
(verbands)arbeit Jugendliche im Prozess der sexuellen 
Identitätsfindung unterstützen, beraten und begleiten, 
auch gegenüber ihrer jeweiligen migrantischen Com-
munity und Familie? Wie finden } intersektionale Pers-
pektiven Eingang in die Jugend(verbands)arbeit?

Diesen und weiteren Fragen geht dieser Reader aus un-
terschiedlichen Perspektiven nach. Ferner wirft er ei-
nen Blick auf die speziellen Heraus- und Anforderungen 
für Weiblichkeiten* und Männlichkeiten* in der Migra-
tionsgesellschaft, die nicht selten im Rahmen gesell-
schaftlicher Erwartungen instrumentalisiert werden 
(bspw. Kölner Silvesternacht oder Kopftuch-Debatte, 
siehe hierzu die Beiträge von Anna Sabel und Özcan 
Karadeniz auf }  Seite 25 und Katharina Debus auf 
}  Seite 58). Welche Rollen werden von bestimmten 
migrantischen Jungen und Mädchen erwartet? Wie 
können die Jugendlichen lernen, damit umzugehen, 
sich abzugrenzen und sich selbst zu finden?

In dieser Einleitung werfe ich Schlaglichter auf ein-
zelne Bereiche, die durch die Beiträge in diesem 
Reader tiefer durchleuchtet und ergründet werden. 
So frage ich zunächst nach der Notwendigkeit einer 
intersektionalen Öffnung als Erweiterung der rassis-
muskritischen Öffnung, gehe anschließend auf ein-
zelne Aspekte des Umgangs mit Sexualitäten und 
Geschlechtsidentitäten mit Fokus auf Lebenswelten 
von Kindern und Jugendlichen im Rahmen der Migra-
tionsgesellschaft ein und stelle abschließend die Glie-
derung des Readers vor.

Rassismuskritische Öffnung! 
Intersektionale Öffnung?

In den Jahren 2019 und 2020 hat IDA zwei Reader zum 
Komplex der Rassismuskritischen Öffnung herausge-
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bracht.2 Zunehmend schwenken außerschulische Kin-
der- und Jugendeinrichtungen, Initiativen, Vereine 
und Organisationen von einer interkulturellen auf eine 
rassismuskritische Perspektive und Arbeit um, was 
— verkürzt dargestellt — vor allem bedeutet: Die Or-
ganisationen nehmen sich selbstreflexiv in den Blick, 
durchleuchten ihre Strukturen und Angebote rassis-
muskritisch und gehen nicht länger von zu integrieren-
den, weil aus „anderskulturellen“ Familien stammen-
den Besucher:innen aus. Von der Problematisierung 
nach dem Motto „Die kommen halt nicht“ verschiebt 
sich die Perspektive und Problemanalyse auf die (un-
sichtbaren) Barrieren und tradierten ausgrenzenden 
Strukturen, die ein Verband etabliert hat. Die rassis-
muskritische Öffnung hat zum Ziel, dass sich bspw. 
mehr migrantisierte und BIPOC*-Jugendliche von den 
Angeboten eines Jugendverbands angesprochen füh-
len. Doch auch der Ansatz der rassismuskritischen Öff-
nung ist lückenhaft, fühlen sich dadurch nicht gleich-
zeitig zunehmend weibliche*, queere, homosexuelle, 
trans*- und intergeschlechtliche Jugendliche und jun-
ge Menschen mit Behinderung oder sozialer Benach-
teiligung angesprochen. So stellt sich die Frage nach 
einer intersektionalen Öffnung.

Wir wissen, dass es verschiedene Differenzkategorien 
gibt, anhand derer Menschen in unserer Gesellschaft 
Benachteiligung, Ausschluss und Diskriminierung bis 
hin zu Bedrohung erfahren, die auf ungleich verteil-
ten Privilegien und Machtressourcen beruhen. Zahl-
reiche Lebensrealitäten sind Beleg dafür, dass die 
Betrachtung einer Differenzkategorie auch nur eine 
(Erfahrungs-)Dimension abdeckt, z.  B. Herkunft oder 
Hautfarbe für Rassismuserfahrungen, Geschlecht für 
Sexismuserfahrungen oder soziale Herkunft für Klas-
sismuserfahrungen. Angesichts ebenjener zahlreicher 
Lebensrealitäten, die aufgrund mehrerer Differenzlini-
en Benachteiligung erfahren, lohnt ein Blick auf die in-
tersektionale Perspektive: Intersektionalität leitet sich 
aus dem Englischen von „intersections“ ab und produ-
ziert damit das Bild einer Straßenkreuzung. Entwickelt 
wurde das Konzept 1989 von der US-amerikanischen 
Juristin Kimberlé Crenshaw im Rahmen von Gerichts-
verfahren zur diskriminierenden Einstellungspolitik 
verschiedener großer Unternehmen in den USA (vgl. 

2	 Vgl. Rassismuskritische Öffnung, Teil 1 unter www.idaev.de/
fileadmin/user_upload/pdf/publikationen/Reader/2019_IDA_
RKOE.pdf und Teil 2 unter www.idaev.de/fileadmin/user_upload/
pdf/publikationen/Reader/Broschuere_RKOE_II_Screenversion_
final.pdf

ebd. 1989, 141). Insgesamt wurde in diesen Prozessen 
thematisiert, dass die Einstellungspolitik häufig entwe-
der weiße Frauen oder Schwarze Männer bevorzugte, 
was Grund zur Klage Schwarzer Frauen war. Es wur-
de deutlich, dass die „intersection“ der Merkmale Ge-
schlecht und Hautfarbe keine Berücksichtigung fand: 
Sowohl Frauen als auch Schwarze arbeiteten in den 
Firmen, aber kaum Schwarze Frauen (vgl. ebd.). Somit 
wurde die Benachteiligung Schwarzer Frauen sichtbar, 
bei denen sich die Diskriminierung aufgrund von Ge-
schlecht und Hautfarbe überschneidet, was Crenshaw 
erstmals als „Intersektionalität“ bezeichnete. Das In-
tersektionalitätskonzept ist somit aus einer Schwarzen 
feministischen Bewegung entstanden. Die Gründerin 
des Center for Intersectional Justice, Emilia Roig, be-
schreibt in ihrem Buch „Why we Matter“ (2021) ihre 
ersten Gedanken zum Begriff Intersektionalität wie 
folgt: „Er stellte einen analytischen Rahmen bereit, um 
meine hybride Identität zu verstehen und zu artikulie-
ren. Endlich gab es ein Wort dafür: Intersektionalität! 
Das Konzept ging über die individuelle Ebene hinaus 
und setzte gewaltiges Potenzial auf politisch-struktu-
reller Ebene frei: Diejenigen von uns, die sich an den 
Kreuzungspunkten (‚Intersections‘) verschiedener 
Ungleichheits- und Unterdrückungssysteme befan-
den, ließen sich nun sichtbar machen und konnten 
endlich aus dem rechtlichen und diskursiven Vakuum 
heraustreten“ (Roig 2021, 76). Intersektionalität ist in 
den Sozialwissenschaften ein inzwischen etabliertes 
Analysewerkzeug zur Ordnung gesellschaftlicher Zu-
sammenhänge, zur Auseinandersetzung mit Machtver-
hältnissen und zur Partizipation und Teilhabe margina-
lisierter Gesellschaftsmitglieder. Diese Analyse findet 
hingegen noch weitestgehend auf wissenschaftlicher 
und akademischer Ebene statt und wird auf praktischer 
Anwendungsebene, bspw. in pädagogischen (außer-)
schulischen Einrichtungen für Kinder und Jugendliche, 
noch eher zögerlich oder nur marginal berücksich-
tigt. Ein Gegenbeispiel ist das Berliner Projekt „i-Päd 
— intersektionale Pädagogik“, das seit zehn Jahren 
Bildungsangebote für Kinder, Jugendliche und Fach-
kräfte mit einem intersektionalen Ansatz durchführt 
(siehe hierzu das Interview mit Tuğba Tanyilmaz und 
Sven Woytek auf }  Seite 42). Eine sichtbare und 
konkrete Einbindung in Projekte könnte dadurch ge-
geben werden, dass Intersektionalität von vornherein 
in Anträgen und Ausschreibungen mitgedacht wird, 
wie die Leiterin von IDA-NRW, Karima Benbrahim, im 
Interview betont (siehe }  Seite 35). Angesichts ver-
schiedener Perspektiven, die in diesem Reader Raum 

Einführung

http://www.idaev.de/fileadmin/user_upload/pdf/publikationen/Reader/2019_IDA_RKOE.pdf
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finden, wird deutlich: Queere } Safe Spaces sind nicht 
automatisch rassismussensible Räume und andersrum 
kann in BIPOC* Safe Spaces Homo- oder Trans*feind-
lichkeit aufkommen (vgl. zum Beispiel das Interview 
mit Lou Herbst auf }  Seite 82 oder der Beitrag von 
Kadir Özdemir auf }  Seite 112). Eine intersektiona-
le Öffnung könnte zu einer umfassenderen Sensibili-
sierung führen und zu einer echten Partizipation aller 
beitragen. Intersektionalität sollte handlungsleitend 
für die (sexual-)pädagogische Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen werden, da viele Ebenen einerseits im 
Prozess der Identitätsfindung und andererseits in der 
Aufarbeitung von Diskriminierungserfahrungen inei-
nandergreifen: Merkmale wie Bildungsstand, soziale 
Herkunft, Alter, Familienkonstellation, Migrationsbio-
graphie etc. beeinflussen den Umgang mit der eigenen 
Geschlechtsidentität und Sexualität.

Sexualitäten und Geschlechtsidentitäten 
in der Migrationsgesellschaft

„Was wird es denn?“, ist eine der zentralen Fragen bei 
Schwangerschaften. Auf diese Frage folgt eine von 
zwei Antworten: Ein Mädchen. Ein Junge. In diese zwei 
Kategorien sind die Mitglieder unserer Gesellschaft 
aufgeteilt, in Mädchen und Frauen, in Jungen und Män-
ner. „Geschlecht ist nicht genau das, was jemand ‚ist‘ 
oder exakt das, was jemand ‚hat‘. Geschlecht ist der 
‚Apparat‘, mit dem die Erzeugung und Normierung von 
männlich und weiblich stattfindet — gemeinsam mit 
den hormonalen, chromosomalen, psychischen und 
performativen Zwischenformen, die ein Geschlecht an-
nimmt“ (Butler 2002, 7). Mädchen und Frau bzw. Jun-
ge und Mann sind die sog. binären Geschlechtskatego-
rien, mit denen sich ein Neugeborenes im Laufe seines 
Lebens „bestenfalls“ identifiziert. Diese beiden Opti-
onen waren bis Ende 2018 die einzigen Auswahlmög-
lichkeiten beim Eintrag ins Personenstandsregister, 
obwohl es seit 2013 die Option gab, kein Geschlecht im 
Geburtenregister einzutragen. Dank zeitintensiver und 
kraftvoller aktivistischer und rechtlicher Kämpfe von 
} queeren, }  nicht-binären, } trans*- und }  interge-
schlechtlichen Menschen und ihren Verbündeten hat 
die Politik Ende 2018 reagiert: Seitdem gibt es die sog. 
„Dritte Option“ und die Möglichkeit, nicht nur „weib-
lich“ und „männlich“, sondern auch „divers“ einzutra-

gen.3 Das gilt zwar als Meilenstein der Anerkennungs-
kämpfe von Menschen, die nicht ins normierte Muster 
der } Heteronormativität passen, aber echte Gleich-
berechtigung und Gleichstellung für alle, unabhängig 
von der individuellen Sexualität und/oder Geschlechts-
identität ist damit noch nicht erreicht. Erst im Mai 2021 
scheiterte das Selbstbestimmungsgesetz, das u. a. die 
Personenstandsänderung beim Standesamt durch den 
Wegfall psychologischer Gutachten hätte vereinfachen 
und für Jugendliche ab 14 Jahren zulassen sollen (vgl. 
Warnecke 2021). Dass es mehr Geschlechter als männ-
lich und weiblich gibt, ist nicht neu. Doch die Binarität 
gilt v. a. in einer eurozentrischen Weltsicht (siehe hier-
zu den Beitrag von Dahlia Al Nakeeb auf } Seite 21) 
und trotz der „Dritten Option“ als Norm. Ebenso gilt 
} Heterosexualität als Norm, trotz weitgehender ge-
sellschaftlicher Anerkennung sexueller Vielfalt wie 
} Bisexualität, } Homosexualität oder } Asexualität. 
Diese „Zwangsheterosexualität“ erklärt Emilia Roig mit 
dem Patriarchat. Zwangsheterosexualität „kontrolliert 
die Sexualität der Frauen, indem sie es nicht zulässt, 
dass nicht-heterosexuelle, abweichende Sexualität er-
forscht wird, wie etwa eine Sexualität ohne Männer. […] 
Viele trans und lesbische Identitäten und Liebesbezie-
hungen genießen nicht die gleiche Anerkennung wie 
schwule Liebe und Identitäten von Cis-Männern. Dieses 
Phänomen ist tief in der männlichen Dominanz veran-
kert und wird durch andere Identitätsdimensionen wie 
Hautfarbe oder Behinderung verstärkt“ (ebd. 2021, 72). 
Die verschiedenen Varianten des Akronyms LSBTIQ 
ist nicht nur in ausdifferenzierteren Versionen vor-
handen, sondern hat auch eine bewusste Umstellung 
erfahren: Aus „GLBT“ wurde Mitte der 1980er „LGBT“, 
um lesbische Identitäten sichtbarer zu machen, da be-
sonders Beziehungen von Transgeschlechtlichen und 
lesbischen Menschen in den Communitys weniger An-
erkennung als Schwule und Cis-Männer hatten (vgl. 
ebd.). Emilia Roig plädiert in diesem Kontext für eine 
weitere Umstellung, um marginalisierte Identitäten in 
den Fokus zu stellen: „TBLG (Trans, Bi, Lesbian, Gay). 
Dies wäre natürlich lediglich eine symbolische Geste, 
weil männliche und Cis-Dominanz dadurch nicht abge-
mildert würden“ (ebd.).

Unterschieden wird zwischen „sex“ für das Körperge-
schlecht und } „gender“ für die Geschlechtsidentität, 

3	 Weitere Informationen hierzu unter:  
www.antidiskriminierungsstelle.de/DE/ThemenUndForschung/
Geschlecht/Dritte_Option/Dritte_Option_node.html

http://www.antidiskriminierungsstelle.de/DE/ThemenUndForschung/Geschlecht/Dritte_Option/Dritte_Option_node.html
http://www.antidiskriminierungsstelle.de/DE/ThemenUndForschung/Geschlecht/Dritte_Option/Dritte_Option_node.html
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aus dem gesellschaftlich und kulturell geprägte Ge-
schlechterrollen abgeleitet werden, die mit bestimm-
ten Biographievorstellungen einhergehen. „Unser Blick 
auf körperliche und emotionale Stärke ist oft mit Ge-
schlechterrollen verknüpft. Natürlich gibt es biologische 
Unterschiede zwischen Männern und Frauen. Aber: Die 
Schlüsse, die daraus für unsere Lebensrealitäten ge-
zogen werden, sind oft fehlerhaft und starr“ (JJ Bola 
2020, 29). Von der fehlenden Akzeptanz hinsichtlich 
geschlechtsfluider Lebensentwürfe einmal abgesehen, 
ist es bis heute ein häufig verwendeter Ausspruch, sich 
nicht „wie ein Mädchen anzustellen“, sondern „tapfer 
wie ein Junge“ zu sein. Dieser starre tradierte Blick auf 
die Geschlechterrollen erschwert das Heranwachsen. 
Die Notwendigkeit einer intersektionalen Öffnung zeigt 
sich an stereotypen Vorstellungen wie „Eva ist eman-
zipiert, Mehmet ist ein Macho“4, die migrantisierten 
Menschen traditionelle Rollenverteilungen zuschreiben 
und geschlechterkonforme Lebensverläufe qua „Migra-
tionshintergrund“ prognostizieren.

Für Kinder und Jugendliche, die sich nicht im hete-
ronormativen Rahmen wiederfinden, die von traditi-
onellen Rollenbildern und -erwartungen abweichen, 
die anders leben, lieben und begehren wollen, als es 
die Norm vorgibt, wird der Identitäts(findungs)prozess 
erschwert und verkompliziert. Besonders dann, wenn 
pädagogische Fachkräfte sexuelle und geschlechtliche 
Vielfalt schlichtweg nicht auf dem Radar haben und 
selbst Stereotype reproduzieren, unzutreffende Vo-
rannahmen voraussetzen und tradierte Bilder teilen. 
Zu einer doppelten Belastung kann das für Kinder und 
Jugendliche werden, die aus migrantischen Communi-
tys kommen bzw. migrantisiert werden. Ein unaufhörli-
cher Erklärungs- und Rechtfertigungsprozess über das 
eigene Sein ist für Erwachsene schon anstrengend. 
Für junge Menschen gilt dies umso mehr, befinden 
sie sich doch noch im Prozess des sich Findens und 
Ausprobierens. Diskriminierungserfahrungen können 
die Entwicklungen einschränken. Derartige negative 
Erfahrungen machen Kinder und Jugendliche auch — 
oder gar besonders — in pädagogischen Einrichtungen: 
Mitschüler:innen und Lehrer:innen bzw. Besucher:in-
nen von Jugendeinrichtungen und die dort wirkenden 
Fachkräfte teilen ihre Ungleichwertigkeitsvorstellun-
gen über LSBTIAQ*-Personen. Zum einen wird dadurch 

4	 So lautet der Titel eines 2007 erschienen Sammelbands aus der 
Geschlechterforschung von Chantal Munsch, Marion Gemende 
und Steffi Weber-Unger Rotino (Hrsg.), erschienen im Beltz 
Juventa Verlag.

die Anwesenheit von jungen LSBTIAQ* nicht wahrge-
nommen oder ignoriert, zum anderen untergräbt eine 
Anpassung an die Norm die Möglichkeit, sich zu outen 
und dadurch möglicherweise Menschen mit ähnlichen 
Erfahrungen zu identifizieren (vgl. Debus, Laumann 
2020). Somit herrscht ein Outing-Zwang vor, da an-
genommen wird: Wer sich nicht anderweitig geäußert 
hat, ist heterosexuell und }  cisgeschlechtlich. Das 
führt dazu, dass Heranwachsende misgendert oder als 
„unrichtig“ wahrgenommen und dadurch gemobbt und 
diskriminiert werden — bis heute ist „schwul“ ein gän-
giges Schimpfwort in Jugendgruppen und auf Schul-
höfen. Gleichzeitig gehen nach wie vor recht wenige 
Fachkräfte offen mit ihrer eigenen geschlechtlichen 
oder sexuellen Identität um, auch aus Angst vor Dis-
kriminierung durch Eltern und Kolleg:innen sowie aus 
Sorge, dass ihnen ausschließlich sexualpädagogische 
Themen zugeschoben werden (vgl. ebd.). Dadurch 
fehlt es an Vorbildern für junge Queers — besonders 
für junge migrantisierte oder BIPOC*-LSBTIAQ*.

Zum Aufbau des Readers

Im folgenden Beitrag widmet sich Ansgar Drücker 
einem Überblick über die Entwicklungen der Jugend-
verbandsarbeit hinsichtlich der Öffnung für queere 
Themen. Nachfolgend erläutert Annette Vanagas ein-
leitend Hintergründe zu gendergerechter Sprache und 
wie diese nicht nur gelingen, sondern insbesondere 
umfassend inklusiv und diskriminierungsarm gestaltet 
werden kann.

Das erste Kapitel setzt einen Fokus auf Intersektionale 
Perspektiven. Dahlia Al Nakeeb vom Arbeitsbereich 
Re_Struct der Landesfachstelle IDA-NRW stellt den 
historischen Zusammenhang von Queerfeindlichkeit 
zu Rassismus her und zeigt auf, dass queere Lebens- 
und Liebesformen Teil der Menschheitsgeschichte 
sind. Anna Sabel und Özcan Karadeniz stellen in ih-
rem Beitrag die Verschränkung von Rassifizierung und 
Männlichkeiten dar, eine Debatte, die mitunter durch 
die Ereignisse der Kölner Silvesternacht 2015/16 Aktu-
alität erfahren hat. Bahar Oghalai und Annika Bauer 
gehen in ihrem Beitrag auf das Spannungsverhältnis 
von Heteronormativität und Rassismus ein. Das Kapitel 
schließt mit drei Expert:innen-Interviews: Mit Karima 
Benbrahim, Leiterin von IDA-NRW, habe ich über In-
tersektionalität als Querschnittsaufgabe, rassismuskri-
tische Care-Arbeit und die Notwendigkeit struktureller 
Veränderungen für ein gutes Arbeitsklima gesprochen. 

Einführung
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Sexualitäten und Geschlechtsidentitäten in der Migrationsgesellschaft

Emilia Roig gibt im Interview wertvolle Informationen 
über die Entstehung des Intersektionalitätsbegriffs 
und dazu, wie Intersektionalität als Werkzeug zur Er-
schütterung politischer Macht genutzt werden kann. 
Tugba Tanyilmaz und Sven Woytek blicken auf zehn 
Jahre intersektionale pädagogische Bildungsarbeit 
zurück, auf Mädchen*- und Jungen*arbeit und auf die 
Selbstverständlichkeit, den intersektionalen Ansatz 
pädagogisch anzuwenden.

Das zweite Kapitel widmet sich Perspektiven aus der 
Pädagogischen Praxis und beginnt mit einem Beitrag 
von Cuso Ehrich vom projekt.kollektiv des IDA-NRW 
über machtkritische Bildungsarbeit und über die Re-
produktion von Macht auf Queers of Color im Work-
shop-Setting. Jochen Kramer und Miriam Grupp 
geben Einblicke in ihre Beratungserfahrungen von 
queeren migrantisierten Menschen und Felix Laue 
und Kay Ruzicka reflektieren ihre Beratungsarbeit 
am Beispiel eines schwulen Geflüchteten. Katharina 
Debus schreibt über Mädchen* und diskutiert aus 
sexismus- und diskriminierungskritischer Perspek-
tive die Debatten um das Kopftuch und bauchfreie 
Kleidung. Filiz Şirin und Sarah Navarro befassen 
sich in ihrem Beitrag mit bodyismuskritischer Päda-
gogik und der Gestaltung von bodyismuskritischen 
} Empowerment-Räumen für Mädchen*. Im Interview 
präsentieren Silke Remiorz und Katja Nowacki erste 
Ergebnisse zu ihrer Studie über Einstellungen junger 
Männer zu Rollenbildern, LSBTI und gegenüber Frau-
en und Mädchen, die nach den Ereignissen der Köl-
ner Silvesternacht 2015/16 entstanden ist. Sabrina 
Huber, Johannes Wirth, Alexander Strohmayer und 
Nina Reip zeigen auf, wie im Deutschen Olympischen 
Sportbund und der Deutschen Sportjugend mit Sexua
litäten und Geschlechtsidentitäten umgegangen wird 
und welche Hürden es hier noch zur Etablierung einer 
intersektionalen Perspektive gibt. In dem folgenden 
Beitrag befasst sich Kadir Özdemir mit Rassismus in-
nerhalb queerer Strukturen, mit fehlender Repräsen-
tation von Queers of Color und mit der Problematik, 
dass Queere Räume nicht zwangsläufig Safer Spaces 
für Queers of Color sind. Im abschließenden Interview 
reflektiert Lou Herbst die eigene Rolle als Workshop
leiter:in und Berater:in mit weißer und nicht-binärer 
queerer Positionierung.

Perspektiven aus diversen Communitys stehen im 
dritten Kapitel im Fokus. Svetlana Shaytanova bie-
tet auf Basis des Projekts „Разнообразие heißt Viel-

falt“ einen kritischen Einblick in den Umgang und die 
Herausforderung der Bearbeitung queerer Themen 
in russischsprachigen Communitys in Deutschland. 
Die Autor:innen Aylin Yavaş, Maryam Kirchmann 
und Christian Kautz nehmen die Frage der Verein-
barkeit von Muslimisch- und Queer-Sein unter die 
Lupe und zeigen basierend auf ihren Erkenntnissen 
aus unterschiedlichen ufuq-Projekten schulpädagogi-
sche Handlungsmöglichkeiten auf. Über den Umgang 
mit queeren Kindern und Jugendlichen im Bund der 
Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) am Beispiel 
der Katholischen jungen Gemeinde (KjG) schreiben 
Fabian Besche-Truthe und Rebekka Biesenbach. 
Die queere BIPOC*-Gruppe junger Menschen SPEK
TRUM geht in ihrem Beitrag auf die Herausforderungen 
für LSBTIAQ* of Color in der Migrationsgesellschaft ein 
und nennt ihre Wünsche und Forderungen für ein si-
cheres und respektiertes Leben in einer diskriminie-
rungssensiblen und reflektierten Gesellschaft. Gian Al-
donani und Sarkis Agojan stellen die Herausforderung 
junger Ezidi:innen in der Diaspora dar, sich bei Fragen 
zu Sexualität und } Endogamie zurechtzufinden. 

Abgerundet wird der Reader durch eine Materialzu
sammenstellung aus der Vielfalt-Mediathek des IDA 
und einem Glossar, das wichtige in diesem Reader 
verwendete Begrifflichkeiten kurz erläutert. Ab-
schließend findet sich eine Selbstdarstellung aller 
Autor:innen.
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Dieser Artikel beleuchtet in einem ersten Teil Ansät-
ze und Aufbrüche in der Jugend(verbands)arbeit im 
Themenfeld „Sexuelle und geschlechtliche Vielfalt“. 
Anschließend werden Ansätze }  Queerer Jugend-
arbeit und im dritten Teil — am Beispiel des Bundes-
verbands Queere Bildung e.  V. — Ansätze Queerer 
Bildungsarbeit vorgestellt. Der Artikel schließt mit 
einem kritischen Fazit.

Öffnungsprozesse in der 
Jugendverbandsarbeit

Trotz verbaler und häufig auch faktischer Offenheit 
für sexuelle und geschlechtliche Vielfalt führte das 
Thema sexuelle und geschlechtliche Vielfalt in der Ju-
gendverbandsarbeit lange Zeit ein Schattendasein. 
Es wurde eher in Einzelfällen, durch das Engagement 
von Einzelpersonen oder aus aktuellen Anlässen the-
matisiert, jedoch nur selten systematisch beleuchtet. 
Viele Verbände und Jugendringe haben sich zwar in 
der Auseinandersetzung mit queeren Themen — zum 
Teil schon seit längerem — auf einer politischen Ebene 
geäußert; Positionen gegen Homofeindlichkeit oder 
zu gendergerechter Sprache gibt es in vielen Ver-
bänden. Es fehlt jedoch an einer pädagogischen und 
jugendpolitisch verankerten Praxis. Das Coming-out 
wird eher als individuelle Entscheidung wahrgenom-
men. Viele }  LSBTIQ-Personen können fördernde 
Settings im außerschulischen Bereich und Einzel-
personen in pädagogischer Verantwortung benen-
nen, die sie auf ihrem Weg unterstützt haben — diese 
Kontakte entstanden jedoch häufig eher zufällig oder 
beiläufig und waren nicht das Ergebnis einer reflek-
tierten und deutlich kommunizierten unterstützen-
den Haltung vor allem für junge LSBTIQ-Personen. 
Dennoch haben viele ihre ersten Öffnungsschrit-
te — oft vor dem Coming-out in der Familie — in Ju-
gendeinrichtungen und -gruppen gemacht, obwohl 
eine Zusammenarbeit der LSBTIQ-Community und 
der Jugend(verbands)-arbeit nur an wenigen Orten 
strukturell verankert ist. Dennoch gibt es in den letz-

Sexuelle und geschlechtliche Vielfalt als Thema 
und Handlungsfeld in der Jugend(verbands)-
arbeit und der Jugendbildung
von Ansgar Drücker

ten Jahren mehr Berührungspunkte und es ist sehr 
viel selbstverständlicher geworden, dass bspw. das 
queere Jugendzentrum PULS in Düsseldorf und meh-
rere Verbände aus dem Stadtjugendring Düsseldorf 
gemeinsam an der Demonstration und Parade zum 
CSD teilnehmen oder die Abschlussveranstaltung des 
CSD in Aschaffenburg in einer Einrichtung des örtli-
chen Stadtjugendrings stattfindet. 

In mehreren Jugendverbänden haben sich zudem 
queere Personen formell oder informell vernetzt und 
sich teilweise zu auch nach außen sichtbar werden-
den Gruppen zusammengeschlossen. 

Das Queerforum der SJD — Die Falken hat bereits eine 
über 20-jährige Tradition. 2019 fand das 20. „Queer 
Easter“-Treffen statt. „Beim 20. ‚Queer Easter‘-Semi-
nar ging es um Entwicklungen der Vergangenheit und 
Zukunft und Bedingungen in den jeweiligen Ländern. 
[…] Seit 20 Jahren treffen sich um die Ostertage jun-
ge Menschen aus ganz Europa und Nahost in Werneu-
chen. ‚Queer Easter‘ ist in der Jugendbildungsstätte 
Kurt Löwenstein zu einer festen Tradition geworden 
und hat sich schnell zu einem der größten internatio
nalen Bildungsevents der LSBTIQ+-Community ent-
wickelt, einer Gemeinschaft, die all jene umfasst, die 
sich selbst als lesbisch oder schwul, bisexuell oder 
transgender, intersexuell oder ganz einfach als queer 
bezeichnen — sich also jenseits althergebrachter Nor-
men von Mann, Frau und Heterosexualität verorten.“ 
Während „Queer Easter“ 2020 pandemiebedingt ent-
fallen musste, ist 2021 ein Präsenzseminar geplant.1

Die Vernetzung innerhalb der katholischen Jugend-
verbandsarbeit war lange weniger offensichtlich. 
Aufgrund der Ablehnung von } Homosexualität und 
homosexuellen Partner:innenschaften war eine offe-
ne Auseinandersetzung mit dem Thema häufig nicht 
möglich und sowohl Einzelpersonen in Bezug auf ihr 

1	 Vgl. www.kurt-loewenstein.de/de/meldungen/20-jahre-queer-easter

Einführung
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Sexuelle und geschlechtliche Vielfalt als Thema und Handlungsfeld

Outing als auch Verbände in Bezug auf ihre Positio-
nierung agierten eher zurückhaltend. In den letzten 
Jahren hat jedoch eine bemerkenswerte Öffnung in 
mehreren katholischen Verbänden wie auch im Dach-
verband BDKJ stattgefunden und die Initiativen wer-
den inzwischen auch offener auf den verbandlichen 
Websites benannt. Am bekanntesten ist sicherlich die 
KJGay als eine „Initiative von LGBT* Menschen in der 
KjG […]. Eine kleine Gruppe engagierter KjGler:innen 
gestaltet das Netzwerk KjGay auf Bundesebene. Seit 
mehreren Jahren machen wir uns stark für sexuel-
le und geschlechtliche Vielfalt in Kirche und Gesell-
schaft.“2

Beim Bund der Alevitischen Jugendlichen in Deutsch-
land gibt es seit 2015 auf Bundesebene die AG Rain-
bow. „Gegründet wurde die Bundes-AG, um LGBT ś 
in unserer Community einen }  SafeSpace zu ge-
ben. Jedes AG Mitglied ist und bleibt der Öffentlich-
keit gegenüber ANONYM! […] Die Rainbow AG dient 
dem Austausch von jungen Alevit_innen, die der 
LGBTIQ-Community angehören. Denn auch zu einer 
Zeit, in der die verschiedenen sexuellen Orientie-
rungen zum alltäglichen Leben gehören, haben wir 
Menschen in unserem Umfeld, die sich mit diesem 
Thema schwer tun. Die AG soll jungen Alevit_innen 
die Möglichkeit geben, ohne Angst vor Verurteilung 
an der Jugendarbeit teilzuhaben. Themen wie Homo- 
und Transphobie werden angesprochen, es wird Auf-
klärungsarbeit innerhalb der Mitglieder durchgeführt 
und man kann von der Erfahrung der anderen Mitglie-
der profitieren. Es werden Informationsmaterialien 
vorbereitet, die auf die sexuelle Pluralität in unserem 
Verband aufmerksam machen sollen.“3

Neben diesen Netzwerken und Aktivitäten auf der 
Bundesebene sind pädagogische Gruppen-Angebote 
für queere Jugendliche in Jugendverbänden weiter-
hin eine Ausnahme. Während in der Jugendbildung 
in Workshops, Seminaren und in der Juleica-Ausbil-
dung queere Themen ihren Platz finden, gibt es wenig 
pädagogische Praxis oder Selbstorganisation. Dabei 
sind solche Angebote gefragt und können auch ihren 
Platz in der Jugendverbandsstruktur finden, wie u.a. 

2	 Vgl. https://kjg.de/die-kjg/unsere-netzwerke/kjgay-unser-
netzwerk/, siehe hierzu auch den Beitrag auf } Seite 95.

3	 Vgl. https://bdaj.de/index.php?option=com_content&view=article
&id=230&Itemid=280

die queere Jugendgruppe der Naturfreundejugend 
Braunschweig zeigt.

Auch mehrere Landesjugendringe haben das The-
ma theoretisch und praktisch aufgegriffen und den 
Austausch zwischen den Mitgliedsorganisationen 
angeregt und gefördert, zusätzliche eigene Akzente 
gesetzt und zum Teil finanzielle Anreize zur Auseinan-
dersetzung mit dem Thema sexuelle und geschlechtli-
che Vielfalt geschaffen.

So hat bspw. der Hessische Jugendring (hjr) 2017 die 
Studie „Dass sich was ändert und sich was ändern 
kann“ über lesbische, schwule, } bisexuelle, } trans* 
und queere Jugendliche (LSBT*Q-Jugendliche) aus 
Hessen veröffentlicht. Mit der Studie wollte der hjr „die 
Lebenslage junger LSBT*Q und deren Wahrnehmung 
ins Zentrum rücken. In qualitativen Interviews berich-
teten die Jugendlichen und jungen Erwachsenen aus-
führlich und eindrücklich über ihre Erfahrungen mit 
dem Coming-out — in der Schule, im Freundeskreis, in 
der Familie sowie in Vereinen und Organisationen. Die 
Ergebnisse fordern die Jugendarbeit und die Jugend-
politik in Hessen auf, weiterhin genauer hinzuschau-
en, hinzuhören und zu handeln — die Jugendlichen 
zeigen die Richtung.“4 Der hjr hat sich die Domain 
www.queere-jugendarbeit.de gesichert und arbeitet 
seit 2015 verstärkt zu sexueller und geschlechtlicher 
Vielfalt in der Jugendarbeit. Er begründet dies auch 
mit den Ergebnissen der o.g. Studie: „Die Biografie-
studie des Hessischen Jugendrings aus dem Jahr 
2017 hat gezeigt, dass lesbische, schwule, bisexuelle, 
trans* und queere Jugendliche und junge Erwachse-
ne daher großen Bedarf nach verschiedenen Ange-
boten und Formen haben, die ihnen Begleitung und 
Unterstützung bieten können. Aus diesem Grund hat 
der hjr zum 1. Juli 2018 die Landesfachstelle Hessen 
‚Queere Jugendarbeit‘ eingerichtet.“5 Ihre Aufgaben 
sind die Sensibilisierung von ehren- und hauptamtlich 
Mitarbeitenden der hessischen Jugendverbände und 
anderer Träger der Jugendarbeit für die besonde-
re Situation und die besonderen Bedarfe von quee-
ren Jugendlichen in der Jugendarbeit. „Das Projekt 
unterstützt die Jugendarbeit in Hessen, die diskri-
minierungsfreie Teilhabe queerer Jugendlicher als 
Aufgabe stärker anzunehmen und das Coming-out 

4	 Vgl. www.queere-jugendarbeit.de/publikationen/

5	 Vgl. www.hessischer-jugendring.de/themen/sexuelle-und-
geschlechtliche-vielfalt

https://kjg.de/die-kjg/unsere-netzwerke/kjgay-unser-netzwerk/
https://kjg.de/die-kjg/unsere-netzwerke/kjgay-unser-netzwerk/
https://bdaj.de/index.php%3Foption%3Dcom_content%26view%3Darticle%26id%3D230%26Itemid%3D280
https://bdaj.de/index.php%3Foption%3Dcom_content%26view%3Darticle%26id%3D230%26Itemid%3D280
http://www.queere-jugendarbeit.de
http://www.queere-jugendarbeit.de/publikationen/
http://www.hessischer-jugendring.de/themen/sexuelle-und-geschlechtliche-vielfalt
http://www.hessischer-jugendring.de/themen/sexuelle-und-geschlechtliche-vielfalt


12

zu fördern.“6 Als weitere Aufgaben werden Qualifizie-
rung, Vernetzung, Wissenstransfer sowie Beratung 
und Unterstützung genannt.

Der Landesjugendring Niedersachsen hat das För-
derprogramm NextQueer aufgelegt. Gemeinsam mit 
dem Institut für Diversitätsforschung der Universität 
Göttingen hat er die Ergebnisse der Studie „Jugend-
arbeit im Que(e)rschnitt“ zu LSBTIQ*-Jugendlichen 
in der Jugendarbeit in Niedersachsen veröffentlicht. 
Sie enthält darüber hinaus Handlungsempfehlungen 
für die Praxis der Jugendarbeit.7 

Der Bayerische Jugendring hat im Oktober 2019 erst-
mals einen Queer-Beauftragten ernannt. Grundlage 
ist eine im März 2018 einstimmig beschlossene ju-
gendpolitische Position zur sexuellen und geschlecht-
lichen Vielfalt.8 Darin fordert der BJR u.a. einen  of-
fenen und ehrlichen Diskurs zum Thema sexuelle 
Vielfalt und queere Lebensweisen, einen Ausbau der 
Strukturen und die Anerkennung von zivilgesell-
schaftlichem Engagement in diesem Themenfeld, v.a. 
durch den Ausbau bisher fehlender Beratungsange-
bote in ländlichen Räumen und die Einrichtung einer 
Koordinierungsstelle auf Landesebene, um die beste-
henden Angebote in der Jugendarbeit zu vernetzen, 
Akteur:innen zu begleiten und Qualifizierungen für 
Multiplikator:innen anzubieten bzw. zu vermitteln.

Queere Jugendarbeit

Die Queere Jugendarbeit umfasst Angebote der Kin-
der- und Jugendhilfe, die sich vorrangig oder aus-
schließlich an junge LSBTIQ-Personen richten und 
entweder in Einrichtungen der LSBTIQ-Community 
oder in zeitweise als Safer Space genutzten Ju-
gend- und Bildungseinrichtungen von kommunalen 
und freien Trägern stattfinden. Das anyway in Köln 
wurde als erstes schwul-lesbisches Jugendzentrum in 
Europa bereits 1998 gegründet. Es sollte allerdings 
noch 20 Jahre dauern, bis die Förderung der Quee-
ren Jugendarbeit in die Regelförderung des Kinder- 
und Jugendförderplans der NRW-Landesregierung 
aufgenommen wurde. Sie hat damit den Status einer 

6	 Vgl. ebda.

7	 Vgl.www.ljr.de/uploads/tx_ttproducts/datasheet/doku_
langfassung_web.pdf oder www.ljr.de/shop/materialienhefte-
fuer-jugendarbeit.html

8	 Vgl. www.bjr.de/nc/service/beschluesse/details/sexuelle-
vielfalt-2000.html

unsicheren Projektförderung hinter sich gelassen 
und ist Teil der Regelstrukturen der Kinder- und Ju-
gendhilfe geworden. Insbesondere in NRW, aber auch 
in anderen Bundesländern hat dies zu einer erfreu-
lichen Regionalisierung der Angebote beigetragen, 
die es zuvor allenfalls in den großen schwulen Metro
polen wie Berlin oder Köln und wenigen weiteren 
Orten gab. Inzwischen bieten auch Jugendzentren 
in ländlichen Regionen regelmäßige pädagogisch 
begleitete Treffpunkte für junge LSBTIQ an. Auf der 
Website der Fachstelle Queere Jugend NRW finden 
sich inzwischen über 40 regionale Angebote für jun-

Auf der wissenschaftlichen Seite hat sich das 
Deutsche Jugendinstitut in den letzten Jahren 
in mehreren Studien dem lange allenfalls 
beiläufig behandelten Thema sexueller und 
geschlechtlicher Vielfalt gewidmet. Entstanden 
sind die folgenden Publikationen:

Krell, Claudia (2013): Lebenssituationen und 
Diskriminierungserfahrungen von lesbischen 
und schwulen Jugendlichen in Deutsch-
land, Download unter www.dji.de/fileadmin/
user_upload/lebenssituationen_lgbt/
Abschlussbericht_Pilotstudie_Lebenssituationen_
und_Diskriminierungserfahrungen_von_
homosexuellen_Jugendlichen_in_Deutschland.pdf 

Krell, Claudia Krell und Oldemeier; Kerstin 
(2015): Coming-out — und dann…?! Ein DJI-
Forschungsprojekt zur Lebenssituation von lesbi-
schen, schwulen, bisexuellen und trans* Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen. Download unter 
www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs2015/
DJI_Broschuere_ComingOut.pdf 

Krell, Claudia (2018): Queere Freizeit. Inklusions- 
und Exklusionserfahrungen von lesbischen, 
schwulen, bisexuellen, trans* und *diversen 
Jugendlichen in Freizeit und Sport. Download 
unter www.queere-jugendarbeit.de/wp-
content/uploads/2018/12/Dr.-Claudia-Krell-
Fachtag_20181130.pdf

Weitere Informationen finden sich unter der 
Kategorie „Queere Jugend“ auf der DJI-Website 
unter www.dji.de/themen/queere-jugend.html.

Einführung

http://www.ljr.de/uploads/tx_ttproducts/datasheet/doku_langfassung_web.pdf
http://www.ljr.de/uploads/tx_ttproducts/datasheet/doku_langfassung_web.pdf
http://www.ljr.de/shop/materialienhefte-fuer-jugendarbeit.html
http://www.ljr.de/shop/materialienhefte-fuer-jugendarbeit.html
http://www.bjr.de/nc/service/beschluesse/details/sexuelle-vielfalt-2000.html
http://www.bjr.de/nc/service/beschluesse/details/sexuelle-vielfalt-2000.html
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/lebenssituationen_lgbt/Abschlussbericht_Pilotstudie_Lebenssituationen_und_Diskriminierungserfahrungen_von_homosexuellen_Jugendlichen_in_Deutschland.pdf
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/lebenssituationen_lgbt/Abschlussbericht_Pilotstudie_Lebenssituationen_und_Diskriminierungserfahrungen_von_homosexuellen_Jugendlichen_in_Deutschland.pdf
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/lebenssituationen_lgbt/Abschlussbericht_Pilotstudie_Lebenssituationen_und_Diskriminierungserfahrungen_von_homosexuellen_Jugendlichen_in_Deutschland.pdf
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/lebenssituationen_lgbt/Abschlussbericht_Pilotstudie_Lebenssituationen_und_Diskriminierungserfahrungen_von_homosexuellen_Jugendlichen_in_Deutschland.pdf
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/lebenssituationen_lgbt/Abschlussbericht_Pilotstudie_Lebenssituationen_und_Diskriminierungserfahrungen_von_homosexuellen_Jugendlichen_in_Deutschland.pdf
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs2015/DJI_Broschuere_ComingOut.pdf
http://www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs2015/DJI_Broschuere_ComingOut.pdf
http://www.queere-jugendarbeit.de/wp-content/uploads/2018/12/Dr.-Claudia-Krell-Fachtag_20181130.pdf
http://www.queere-jugendarbeit.de/wp-content/uploads/2018/12/Dr.-Claudia-Krell-Fachtag_20181130.pdf
http://www.queere-jugendarbeit.de/wp-content/uploads/2018/12/Dr.-Claudia-Krell-Fachtag_20181130.pdf
http://www.dji.de/themen/queere-jugend.html
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ge LSBTIQ.9 Es wäre übrigens auch eine wichtige Auf-
gabe verbandlicher Jugendpolitik an der Sichtbarkeit 
dieser Angebote mitzuwirken, wie es bspw. bereits in 
Bayern und in Hessen geschieht.10 

Junge Menschen, die Angebote der Queeren Jugend-
arbeit nutzen, sind darüber hinaus häufig in anderen 
gesellschaftlichen oder politischen Kontexten orga-
nisiert, Mitglied anderer Jugendverbände und Ver-
eine oder aktivistisch vernetzt. Es handelt sich also 
weniger um ein Angebot, dass junge LSBTIQ aus der 
übrigen Jugendarbeit herauszieht, sondern dass sie 
unterstützt selbstbewusst in allen anderen Lebens- 
und Engagementbereichen aufzutreten und Strategi-
en zum Umgang mit Homo- und Transfeindlichkeit im 
Alltag zu entwickeln.

Die Queere Jugendarbeit steht vor einer besonderen 
Herausforderung: Auf der einen Seite sollen und wer-
den geschlechtsspezifische bzw. }  heteronormative 
Sozialisationen und Rollenbilder hinterfragt und dis-
kriminierungsfreie Räume für alle geschaffen. Auf der 
anderen Seite sind die jungen Menschen in der Quee-
ren Jugendarbeit selbst geschlechtsspezifisch soziali-
siert und benötigen je nach Bedarf geschlechtsbezo-
gene Zugänge zur Queeren Jugendarbeit wie sie auch 
in der allgemeinen Jugendarbeit durch Jungen*- und 
Mädchen*arbeit bekannt sind. Als tragfähige Kompro-
misse erweisen sich bspw. Konzepte und Programme 
der Queeren Jugendarbeit, die offene Tage für alle, 
aber auch geschlechtsspezifische Tage für Jungs*, 
Mädchen*, Trans* und } Non-Binarys anbieten. 

Queere Bildungsarbeit  
für junge Menschen

Der bekannteste Ansatz der Queeren Jugendbil-
dungsarbeit sind die zahlreichen Schlau-Projekte in 
mehreren Bundesländern. Stand SCHLAU anfangs 
für schwul-lesbische Aufklärung, handelt es sich jetzt 
nicht mehr um eine Abkürzung, sondern um einen 
in mehreren Bundesländern verbreiteten Ansatz für 
„Bildung und Antidiskriminierung zu sexueller Orien-
tierung und geschlechtlicher Vielfalt“. Die Schlau-Pro-
jekte sowie weitere ähnlich ausgerichtete Initiativen 

9	 Vgl. www.queere-jugend-nrw.de/queere-jugendtreffs

10	 Vgl. www.queere-jugendarbeit.de/queere-angebote-in-hessen/ 
und www.bjr.de/queere-jugendarbeit.html

vernetzen sich häufig auf Landesebene und darüber 
hinaus bundesweit im Verein Queere Bildung e. V.

„Queere Bildungsarbeit setzt sich für eine Gesell-
schaft ein, in der lesbische, bisexuelle, asexuelle, 
schwule, trans*, inter*, heterosexuelle und queere Le-
bensweisen gleichberechtigt gelebt werden können 
und uneingeschränkte Akzeptanz finden. Das Grund-
anliegen von Queere Bildung e. V. ist, die persönliche 
Selbstbestimmung zu fördern und Diskriminierung 
entgegen zu wirken. Zentrale Aufgabe queerer Bil-
dungsarbeit ist die Begegnung und das Sichtbarma-
chen von LSBTIAQ+ Lebensweisen, Aufdecken von 
Diskriminierungsebenen sowie die Sensibilisierung 
für soziale Ungleichheiten im Kontext von geschlecht-
licher Identitäten und sexueller und romantischer 
Orientierungen.“11

In der Selbstdarstellung heißt es weiter: „Der Bun-
desverband vernetzt, bündelt, professionalisiert und 
kommuniziert die lokale Bildungs- und Aufklärungs-
arbeit für Schulen, die offene Jugendarbeit und die 
Jugendbereiche von Sportvereinen, Gewerkschaf-
ten und anderen gesellschaftlichen Organisationen. 
Queere Bildung e. V. ist demokratisch organisiert und 
lokal verankert. In den lokalen Projekten, Vereinen 
und Initiativen der Bundesvernetzung engagieren 
sich deutschlandweit etwa 600 Ehrenamtliche. Aktu-
ell sind Projekte aus allen 16 Bundesländern bei Quee-
re Bildung e. V. engagiert. Das durch Queere Bildung 
e.  V. organisierte jährlich stattfindende Bundesver-
netzungstreffen nimmt explizit auch Nicht-Mitglieder 
auf und gewährleistet so eine niedrigschwellige Parti-
zipation in der Vernetzung der Bildungs- und Aufklä-
rungsarbeit zu LSBTIAQ+ in Deutschland.“ 12

Hintergrund ist das stark heteronormativ geprägte so-
ziale Umfeld der meisten Kinder und Jugendlichen, die 
in der Jugendarbeit, in der Schule oder im Sport erle-
ben, dass LSBTIQ weitgehend unsichtbar bleiben oder 
diskriminiert und benachteiligt werden. Beleidigungen 
und Mobbing aufgrund der sexuellen Orientierung 
oder geschlechtlichen Identität sind an der Tagesord-
nung; Homo- und Trans*feindlichkeit wird kaum als 
bedeutendes gesellschaftliches Problem wahrgenom-
men. Diese Verhältnisse führen zu zahlreichen Ein-
schränkungen für junge Menschen jenseits der Norm, 

11	 Vgl. https://queere-bildung.de/ueber-uns/

12	 Ebd.

http://www.queere-jugend-nrw.de/queere-jugendtreffs
http://www.queere-jugendarbeit.de/queere-angebote-in-hessen/
http://www.bjr.de/queere-jugendarbeit.html
https://queere-bildung.de/ueber-uns/
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die von Beschimpfungen über Gewalterfahrungen bis 
hin zu einer erhöhten Suizidneigung führen.

Queere Bildung e. V. tritt ein für die Akzeptanzförde-
rung von lesbischen, schwulen, bisexuellen, asexuellen, 
trans*, inter* und queeren Personen und Lebensent-
würfen, insbesondere in Schule und Jugendarbeit und 
hat sich das folgende Leitbild gegeben.13

Selbstverständnis/Leitbild  
für Queere Bildung e.V.

Wir engagieren uns für eine diversitätsbewusste 
Bildung in Schule, Jugendarbeit und anderen Be-
reichen und verorten uns in der Bildungs-, Anti
diskriminierungs- und Menschenrechtsarbeit. 

Die Wissensvermittlung über unterschiedliche Le-
bensentwürfe, sexuelle und romantische Orientie-
rungen sowie über geschlechtliche Vielfalt ist der 
Kern unserer Arbeit. Dabei geht es uns besonders 
darum, zum Dialog und respektvollen Nachfragen 
anzuregen.

Wir möchten über Stereotype und Vorurteile 
aufklären, gesellschaftlich geforderte Geschlech-
ternormen hinterfragen und Menschen für ein 
diskriminierungs- und gewaltfreies Miteinander 
vielfältiger Identitäten sensibilisieren. Dadurch 
möchten wir größere Freiheit in Bezug auf die ei-
gene Identität ermöglichen und die sexuelle und 
geschlechtliche Selbstbestimmung stärken.

Die wissenschaftliche Grundlage der Arbeit sind 
Konzepte einer emanzipatorischen Sexual- und 
Antidiskriminierungspädagogik. Wir nehmen in 
unseren Bildungsveranstaltungen gezielt inter-
sektionale Perspektiven in den Blick, um insge-
samt für eine diversitätsbewusste Haltung zu 
sensibilisieren. Denn Antidiskriminierungsarbeit 
muss sich grundsätzlich mit Mechanismen von 
Ausgrenzung beschäftigen und diesen bewusst 
entgegentreten. Für uns kommen allen Menschen 
gleiche unteilbare Rechte zu. Der Instrumentali-
sierung unserer Arbeit zur Abwertung anderer 
Gruppen stellen wir uns entschieden entgegen.

13	 Vgl. https://queere-bildung.de/ueber-uns/leitbild/

Im Zentrum der Bildungsveranstaltungen steht 
die gewaltpräventive und vorurteilsreflektierende 
Begegnung mit LSBTIAQ+ Personen sowie fach-
lich fundierte Auseinandersetzung mit Themen 
sexueller und geschlechtlicher Vielfalt. Wir ver-
suchen hierfür so viele unterschiedliche Identi-
täten wie möglich im Team abzubilden und somit 
geschlechtliche und sexuelle Vielfalt sichtbarer 
zu machen. Das Element der persönlichen Erfah-
rung und ihrer Reflektion als Grundlage unserer 
Arbeit ist uns wichtig. Dazu bilden wir uns regel-
mäßig fort. Wir streben an, dass sich LSBTIAQ+ 
Personen gleichermaßen in unserem Netzwerk 
engagieren und wir darüber hinaus auch andere 
Differenzkategorien repräsentieren, um gemein-
sam für Akzeptanz und das Aufzeigen von Diskri-
minierungsmechanismen einzutreten.

Hierzu stellen wir auch in unserem Netzwerk 
machtkritische Fragen und analysieren die ein-
flussnehmenden Normen auf unsere Teammit-
glieder, um ein gleichberechtigtes Engagement 
unterschiedlicher Identitäten zu fördern. Wir 
möchten mit unserem Engagement unseren Bei-
trag zu einer Gesellschaft leisten, in der niemand 
bspw. aufgrund von Herkunft, ethnischer Zuge-
hörigkeit, Religion, Klasse, Sexualität und Ge-
schlecht diskriminiert und ausgeschlossen wird. 
Dadurch ergibt sich eine Unvereinbarkeit von 
queerer Bildungsarbeit und gesellschaftlicher 
Tätigkeit, die aktiv gegen eine Gleichstellung al-
ler Menschen arbeitet und rassistisch, sexistisch, 
klassistisch usw. ist.

Wir verstehen dieses zivilgesellschaftliche En-
gagement als verantwortungsvolle und professio-
nelle Arbeit. Der Bundesverband Queere Bildung 
vernetzt, bündelt und professionalisiert die lokale 
und regionale Bildungs- und Aufklärungsarbeit zu 
sexueller und geschlechtlicher Vielfalt. 

Ein wichtiger Lernort queerer Bildungsarbeit ist die 
Akademie Waldschlösschen bei Göttingen. Sie hat 
als niedersächsische Heimvolkshochschule keinen 
expliziten Jugendbezug, ist jedoch Ort zahlreicher 
Veranstaltungen mit Bezug zur Zielgruppe junger 
Menschen, u. a. auch der Vernetzungstreffen des Ver-
eins Queere Bildung e. V. Im Rahmen des Bundespro-

Einführung
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gramms „Demokratie leben!“ ist die Akademie Wald-
schlösschen gemeinsam mit dem Bundesverband 
Trans* (BVT*) und dem Lesben- und Schwulenver-
band (LSVD) mit der Umsetzung des Kompetenznetz-
werks zum Abbau von Homosexuellen- und Trans*-
feindlichkeit betraut.14 

Ein kritisches Fazit zum Schluss

Es ist bemerkenswert, dass es in den Jugendverbän-
den relativ wenig pädagogische Praxis und Ausein-
andersetzung mit queeren Jugendlichen gibt. Wäh-
rend bei den Themen Migrationsgesellschaft (oft als 
Integration gefasst), Geschlechtergerechtigkeit oder 
Inklusion immer auch pädagogische Perspektiven in 
der Praxis wahrnehmbar sind, überwiegen im Bereich 
der Queeren Jugendarbeit politische Äußerungen 
von Jugendverbänden.

Es gibt zwei verschiedene und häufig unverbundene 
Systeme, die die Anliegen queerer Jugendlicher im 
Blick haben (sollten): Auf der einen Seite steht die 
Jugendarbeit, die sich zum Teil sehr schwer tut ge-
zielte Angebote für queere Jugendliche zu machen, 
oft auch aus der nachvollziehbaren Sorge heraus, Ex-
klusion oder Veranderung zu betreiben. Auf der an-
deren Seite steht die queere Selbstorganisation, die 
mit den Qualitäten und Strukturen der Jugendarbeit, 
der Verbandspraxis und der Jugendpolitik wenig ver-
traut ist. Oft kennen sich die Akteur:innen kaum. Die 
Queere Jugendarbeit ist bspw. kaum mit der Juleica 
und anderen Formaten der Jugendbildung vertraut 
und bewegt sich innerhalb der Jugendpolitik und des 
Jugendhilferechts eher unsicher.

Queere Jugendarbeit steht somit auch vor der He
rausforderung, nicht mit den Prinzipien der Jugend-
arbeit in Konflikt zu geraten. Das Prinzip der Selbstor-
ganisation und der Partizipation wird in der Queeren 
Jugendarbeit viel weniger selbstverständlich und 
konsequent gelebt als in der Jugendverbandsarbeit. 
Sich auszuprobieren, sich vielleicht auch einmal zu 
übernehmen und dann zu scheitern wird weniger 
gefördert und gefordert. Hinzu kommt, dass Queere 
Jugendarbeit paradoxerweise zum Teil dazu neigt, 
ihre Zielgruppe zu entsexualisieren, während das 
Thema Sexualität in der Jugendverbandsarbeit eher 

14	 Der gemeinsame Internetauftritt findet sich unter  
www.selbstverstaendlich-vielfalt.de.

entspannt angegangen wird. Dies kann dazu führen, 
dass eine zeitgemäße und altersgemäße Auseinan-
dersetzung mit jugendlicher Sexualität ausgerech-
net im Schutzraum der Queeren Jugendarbeit eher 
schwerer sein kann als in den Jugendverbänden. Und 
es kann tendenziell dazu führen, dass die Queere Ju-
gendarbeit vor allem junge LSBTIQ mit besonderen 
Problemlagen und besonderem Unterstützungsbe-
darf erreicht, was zu kurz greifen würde.15

Eine queere Jugendpolitik ist bisher unterentwi-
ckelt. Die verantwortlichen Gremien beschäftigen 
sich kaum mit diesem Thema. Jugendpolitische Aus-
schüsse in Verbänden, Jugendhilfeausschüsse und 
die Jugendhilfeplanung haben das Thema nur selten 
im Blick. Jugendämter sehen sich nicht in der Pflicht 
queeren Jugendlichen Angebote zu eröffnen. Das be-
deutet, dass die Jugendverbände queere Themen in 
ihre Jugendpolitik aufnehmen müssen, was ebenfalls 
zu selten geschieht. Kommunale Jugendringe und 
Verbände vor Ort entwickeln nur selten jugendpoli-
tische Forderungen für die Queere Jugendarbeit. Oft 
passiert erst etwas, wenn ein queerer Akteur oder 
Träger auftaucht und für sich eine Förderung bean-
tragt oder politisch einfordert.

In den letzten Jahren sind an vielen zusätzlichen 
Orten neue Aufbrüche und Orte in der Queeren Ju-
gendarbeit entstanden, vereinzelt in Jugendverbän-
den, stärker in eigenen Räumen, die häufig kaum mit 
der Jugendarbeitsszene verbunden sind. Die Queere 
Jugendarbeit und die Jugendverbandsarbeit können 
viel voneinander lernen und fruchtbar zusammenar-
beiten. Gemeinsam können sie das Ziel einer diskri-
minierungs- und rassismussensiblen Jugendarbeit 
für junge LSBTIQ in verschiedenen Konstellationen 
weiterentwickeln und die vielfältigen Erfahrungen 
konstruktiv zusammenführen.

15	 Klaus Bechtold (Hessischer Jugendring), der die Erarbeitung 
dieses Artikels durch wertvolle Hinweise unterstützt hat, fragt in 
diesem Kontext zugespitzt: „Droht der Schutzraum zur Gummi
zelle zu werden?“

http://www.selbstverstaendlich-vielfalt.de
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Jedes Sprechen und Schreiben ist strukturiert, um 
verständlich zu sein. Die Grammatik entscheidet je-
doch nicht über richtiges und falsches Sprechen, son-
dern stützt jede Kommunikation, indem sie diese mit 
einem allgemeinverbindlichen Regelwerk vereinfacht. 
Grammatik ist dem Menschen nicht vorgängig — im 
Gegenteil — sie ist wechselseitig und durch einen Ge-
brauchswechsel veränderbar und anpassungsbereit. 
Eine ähnliche Stützfunktion hat die Geschlechtsklas-
sifikation, auch mit ihr ist es uns möglich eine menta-
le Abkürzung zu nehmen, die Welt nicht immer neu 
deuten und einordnen zu müssen. Grammatik und 
Geschlechtsklassifikation haben jedoch nicht nur po-
sitive Eigenschaften, sondern können ebenso zu so-
zialen Ausschlüssen führen, wenn sie als starre, un-
veränderbare und verpflichtende Essenz verstanden 
werden. Gendergerechte Sprache erkennt an, dass 
Sprache einerseits alle Menschen adäquat anspre-
chen bzw. benennen sollte und andererseits, dass die 
deutsche Grammatik neben einem indefiniten Genus 
einen definiten Sexus kennt, womit das vermeintlich 
starre Regelsystem für eine geschlechtlich korrekte 
und sensibilisierte Ansprache bereits bestens gerüs-
tet ist. Ein weiterer Aspekt ist der, dass sich sowohl 
Sprache durch den Gebrauch wandelt als auch durch 
die Pluralisierung in demokratischen Gesellschaften 
die Geschlechtsklassifikationen vervielfältigt werden. 
Wir müssen also darüber reden, wie wir miteinander 
und vor allem übereinander reden. Dafür müssen wir 
uns neuen Geschlechtsidentitäten ebenso öffnen wie 
der These, dass es diese schon immer gab, ihnen aber 
im Sinne Judith Butlers bisher die kulturelle Intelligi-
bilität verwehrt blieb. Fehlt Individuen die kulturelle 
Intelligibilität werden sie aus dem Bereich der Sagbar-
keiten als Abjekte1 verworfen und ihnen damit auch 
die legitime Sprecher:innenposition aberkannt (vgl. 
Butler 1991, 38 f.; Butler 1995, 23 f.). Butler knüpft mit 
dieser Theorie an Michel Foucaults Diskurstheorie 
an. Foucault geht davon aus, dass sich viele gleiche 
Einzeläußerungen im Diskurs erst zu Aussagen ver-
dichten müssen, damit sie in den Diskurs eintreten 

1	 Abjekte sind verleugnete oder verworfene Personen, die entlang 
ihres normabweichenden Verhaltens durch gesellschaftlichen 
Ausschluss als verwerflich konstruiert werden, wodurch Personen 
mit normgetreuem Verhalten als intelligibel, also als sinnhaft und 
richtig in ihrer Existenz anerkannt werden (vgl. Butler 1995, S. 23).

Gendergerecht Sprechen! Aber wie?
von Annette Vanagas

können, um darin zu konkurrieren und als Episteme2 
in das Allgemeinwissen überzugehen. 

„Die fundamentalen Codes einer Kultur, die 
ihre Sprache, ihre Wahrnehmungsschemata, 
ihren Austausch, ihre Techniken, ihre Werte, die 
Hierarchien ihrer Praktiken beherrschen, fixie-
ren gleich zu Anfang für jeden Menschen die 
empirischen Ordnungen, mit denen er zu tun 
haben und in denen er sich wiederfinden wird.“ 
(Foucault 1974, 22)

Dass wir überhaupt über Geschlecht sprechen kön-
nen, liegt daran, dass diesem durch den Diskurs eine 
bestimmte Wahrnehmung, Sprache und Hierarchien 
wie Praktiken als epistemisches Wissen beigestellt 
wurden. Episteme stützen somit Macht-Wissen-Sys-
teme und können durchaus mit anderen Epistemen 
konkurrieren. In diesem Moment wird deutlich, dass 
Trans- und }  Intergeschlechtlichkeit keine neumo-
dischen Erscheinungen sind, vielmehr verweisen sie 
auf eine lange Zeit der Unsagbarkeit und ebenso auf 
die Konkurrenz mit der binären Geschlechterordnung, 
mit welcher beide Begriffe auch heute noch konkur-
rieren. }  Transgeschlechtlichkeit verweist immer 
auf den Prozess der Transition zwischen den binä-
ren Geschlechterkategorien Mann/Frau und ist mit 
einem wirkmächtigen Alltagswissen verbunden, das 
der Transgeschlechtlichkeit eine bestimmte Essenz 
zuschreibt.3 Das Verweigern einer gendergerechten 
Sprache verweist somit auf den anhaltenden Kampf 
der Macht-Wissen-Systeme. 

Entlang der Pluralisierung der Gesellschaft spalte-
te sich auch der gesellschaftliche Wissensbestand. 
Während es früher noch ein großes geteiltes Allge-
meinwissen gab, gibt es nun eine Vielzahl an Son-

2	 Episteme kennzeichnen ein Wissen, welches sich dauerhaft im 
Diskurs einer Epoche durchsetzen konnte und somit als wahres 
Wissen die gesellschaftliche Wahrnehmung beeinflusst.

3	 So wird bspw. in Bezug auf Transgeschlechtlichkeit die „Rede vom 
falschen Körper“ vorausgesetzt, ebenso eine geschlechtsanglei-
chende Operation und eine Kinderlosigkeit, beides war jedoch 
jahrzehntelang im Sinne des Transsexuellengesetzes (TSG) eine 
Bedingung, um den Personenstand überhaupt wechseln zu dürfen 
(Raczuhn 2018, 417; 435).

Einführung
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derwissen, wobei sich selbst dieses heutzutage wei-
ter ausdifferenziert und in ein Spezial-Sonderwissen 
übergeht:

„Die Differenzierung von ‚Versionen‘ des All-
gemeinwissens kann unter bestimmten sozial
historischen Voraussetzungen so weit fort-
schreiten, daß weite Bereiche des Allgemeinguts 
schließlich zum Sonderbesitz sozialer Gruppen, 
Schichten usw. werden […]. Wenn, im Grenzfall, 
der Bereich des gemeinsamen Wissens und der 
gemeinsamen Relevanzen unter einen kritischen 
Punkt zusammenschrumpft, ist Kommunikation 
innerhalb der Gesellschaft kaum noch möglich.“ 
(Schütz/Luckmann 2003, 454)

Dadurch kann es zu einem Orientierungsverlust und 
zu Deutungshemmnissen kommen. Sprachlich wird 
dieser Orientierungsverlust deutlich, wenn wir vor 
dem Problem stehen, nicht zu wissen wie wir über 
Menschen adäquat sprechen, oder feststellen, dass 
unsere Worte nur holprig über die Lippen gehen und 
zur Errötung führen. Deutungshemmnisse hingegen 
kennen wir entlang des Problems, dass unser her-
kömmliches Alltagswissen nicht mehr auszureichen 
scheint, um einer Person ein Geschlecht in der All-
tagsinteraktion zweifelsfrei zuzuschreiben. Letzteres 
Problem lässt sich überaus einfach lösen, indem wir 
aufhören, anderen Menschen ein Geschlecht, aber 
auch andere Zugehörigkeiten wie Migration einfach 
zuzuschreiben, sondern diese nur dann relevant wer-
den lassen, wenn sie Teil der Selbstbeschreibung 
unseres Gegenübers sind. Das erste Problem bedarf 
hingegen einer gründlichen Untersuchung und eini-
ger Überlegungen: Was will ich überhaupt sagen und 
wie kann ich es am verständlichsten mitteilen, ohne 
dabei Ent_Nennungen oder Be_Nennungen vorzu-
nehmen.

Seit um die Jahrhundertwende (1900) ein Wissen 
über das Phänomen der Inkongruenz zwischen Ge-
schlechtseintrag und subjektivem Geschlechtsver-
ständnis aufkam, gibt es die Be_Nennung von Trans-
geschlechtlichkeit. Um das vermeintlich Undeutbare 
zu definieren, unternahm das „Institut der Sexualwis-
senschaft“ von Magnus Hirschfeld 1910 erste sprachli-
che Versuche mit den Begriffen Transvestitismus und 
Zwischengeschlechtlichkeit. Erst deutlich später wur-
de der Begriff Transsexualität etabliert, welcher auf 
die Entwicklung reagierte, dass immer mehr medizi-

nische Versuche unternommen wurden, um auf die 
Bedürfnisse der transgeschlechtlichen Menschen zu 
reagieren. Der Begriff Transsexualität leitet sich von 
dem engl. Begriff Transsex ab, welcher jedoch nicht 
mit Sexualität zu übersetzen ist, sondern sich auf das 
Körpergeschlecht (sex) in Unterscheidung zur Ge-
schlechtsidentität (} gender) bezieht. In Abgrenzung 
zu dem Sexualitätsbegriff nutzten viele Personen das 
Kürzel Trans-, welches in Verbindung mit dem Son-
derzeichen des Asterisks (Trans*-) auch Transgender 
meinen kann. Transgender4 ist ein Umbrellaterm, der 
in der Regel verschiedene Identitäten subsummiert. 
Trans- und Trans*- sind demnach Abkürzungen und 
verweisen auf unterschiedliche Nomen (Transsex und 
Transgender). Die ausgeschriebene Form „Transge-
schlechtlichkeit“ verweist durch das Präfix Trans-, 
aus dem lateinischen übersetzt mit „jenseits“ und 
„hinüber“, auf eine Statuspassage, da das Hinüber-
gehen die Transition eines Personenstandwechsels 
oder einer optischen Veränderung sprachlich fixiert. 
Wer einfach nur Trans schreibt, verdammt die damit 
benannte Person nicht nur dauerhaft in den Prozess 
der Transition, sondern erschafft mit der Wortkombi-
nation Transperson auch ein sprachliches Ungetüm, 
das kein sprachliches Äquivalent besitzt wie bspw. 
Mannperson oder Frauperson und somit auf eine 
asymmetrische Nutzung verweist. Soll einer Person 
ein Geschlecht zugeschrieben werden, so wird ein Ad-
jektiv wie weibliche Person, männliche Person oder 
eben transgeschlechtliche Person genutzt. Eine Kurz-
schreibung in Form von trans Person ohne das Suffix 
-lich müsste demnach ohne Äquivalent als wenig an-
erkennend und einem Othering verdächtigt abgelehnt 
werden. Besonders deutlich wird dies am Beispiel 
Trans*, denn dieser Sammelbegriff ließe sich nicht 
einmal als trans* schreiben, da eine Zuschreibung die 
Absicht verfolgt, den Menschen genauer, bestenfalls 
anerkennend in seiner Einzigartigkeit zu beschrei-
ben. Hierzu müsste dann auf die Adjektive transge-
schlechtlich, crossdressed oder genderfluid zurückge-

4	 Transgender muss in Abgrenzung zu Transsex verstanden werden, 
eine begriffliche Unterscheidung, die sich im deutschsprachigen 
Diskurs nicht durchsetzen konnte, aber im englischsprachigen 
Diskurs darauf verweist, dass nicht alle Personen die ihren Perso-
nenstand wechseln, auch das Körpergeschlecht mittels geschlechts-
angleichender Operation verändern wollen, sondern ausschließlich 
die Zuschreibung mittels Geschlechtseintrag als falsch empfinden.
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griffen werden.5 Nicht unter dem Transgenderbegriff 
vorzufinden sind die Geschlechtskategorien Agender, 
}  Non-Binary und Intergeschlechtlichkeit, welche 
sich unter dem Sammelbegriff genderqueer subsum-
mieren lassen.6 Im Gegensatz zu Trans- beschreibt 
Intergeschlechtlichkeit keinen vorübergehenden Sta-
tus, da das Präfix Inter- aus dem lateinischen über-
setzt „zwischen“ bedeutet und sich ausschließlich 
auf das Körpergeschlecht bezieht und somit eine Es-
sentialisierung in Form einer Biologisierung reprodu-
ziert.7 Das lässt sich auch daran erkennen, dass die 
deutsche Gesetzgebung Intergeschlechtlichkeit als 
eigene Geschlechtskategorie („Drittes Geschlecht“) 
anerkennt, während Transgeschlechtlichkeit zwar 
eine eigene Gesetzgebung hat, diese jedoch auf einen 
Vornamens- oder Personenstandswechsel und somit 
eine Transition ausgelegt ist. Aus diesem Grund ist es 
auch ratsam das Nomen Transgeschlechtlichkeit und 
das Adjektiv transgeschlechtlich nur zu verwenden, 
wenn das Phänomen des Personenstandwechsels um-
schrieben wird oder bewusst auf die Transition einer 
Person hingewiesen werden soll. Als Beschreibung ei-
ner spezifischen Person, sollte es nur nach einer Ab-
frage der Selbstbeschreibung genutzt werden, da die 
Verwendung sonst Gefahr läuft das Geschlecht, also 
die Männlichkeit oder Weiblichkeit der Person, abzu-
erkennen und diese als zweitklassige Frauen/Män-
ner zu othern, wie es bspw. im „Trans-Exclusionary 

5	 Crossdressing bezieht sich auf das Tragen gegengeschlechtlicher 
Kleidung, ohne dabei jedoch eine Inkongruenz von Geschlechtsklas-
sifizierung und Geschlechtsidentität zu empfinden. Hier kann dann 
noch zwischen den Identitätskategorien Drag* und Transvestitismus 
unterschieden werden. Während Drag* eine politische bzw. künst-
lerische Geschlechterperformanz ist, bezieht sich Transvestitismus 
auf die sexuelle Aneignung einer Identitätskategorie. Geschlechter
fluide Personen hingegen empfinden das eigene Geschlecht inner-
halb der Binarität als wandelbar und nicht fixierbar.

6	 Während der Begriff ›Queer‹ alle sich von der Heteronormativi
tät unterscheidende Sexualitäten und Geschlechter umfasst, 
fokussiert der Begriff genderqueer Geschlechtskategorien fernab 
der Zweigeschlechtlichkeit. Nicht-binäre Personen können oder 
wollen sich nicht in das binäre Geschlechtermodell einfügen, 
wohingegen ageschlechtliche Personen sich nicht entlang einer 
Geschlechterkategorie definieren wollen. Intergeschlechtlichkeit 
beschreibt anders als vermutet nicht eine einzelne Geschlechter-
kategorie, sondern bezieht sich auf eine Geschlechtervarianz, bei 
der Personen entlang von Merkmalen des Körpergeschlechtes 
nicht als eindeutig männlich oder weiblich zu klassifizieren sind.

7	 Die Annahme, dass das Geschlecht vor allem über biologische 
Befunde zu bestimmen ist, da biologische Befunde als wirkmäch-
tiger und wahrhafter angesehen werden, als die Selbstbeschrei-
bung des Menschen.

Radical-Feminism“ (kurz TERF) oder „Super Straight“ 
Diskurs stattfindet.8

Die eigene Wortwahl kann demnach Aufschlüsse darü-
ber geben, aus welcher Theorierichtung argumentiert 
wird, genauso wie die Wortwahl auf identitätspolitische 
Bestrebungen Rückschlüsse zulässt. Das Politische 
ist die Spielwiese für die Erfindung oder Erneuerung 
politischer Ordnungen. Entscheidend ist dabei, dass 
es einen Konflikt zwischen zwei Parteien gibt, welche 
außerhalb des gültigen Rahmens einer gemeinsamen 
normativen Ordnung um Anerkennung duellieren 
(vgl. Bedorf 2010, 20). Ein Beispiel hinsichtlich der ge-
schlechtlichen Anerkennung wäre die Forderung nach 
einer allgemeinen Abfrage der Pronomina und das 
Fordern einer adäquaten individuellen Ansprache. Pro-
nomina weisen Menschen einen geschlechtlichen Sta-
tus zu. Werden sie falsch verwendet und der falsche 
Status zugewiesen, wird dies als misgendern benannt. 
So kann die inkorrekte Verwendung von Pronomen 
Menschen pronormieren, wobei die Abfragepraxis 
auf die heteronormative Benennungspraxis aufmerk-
sam machen möchte, um diese zu durchbrechen. Eine 
ähnliche Bestrebung findet sich im Begriff } „Cisge-
schlechtlichkeit“. Entlang des Präfix Cis, aus dem la-
teinischen übersetzt als „diesseits“, wurde durch den 
Sexualwissenschaftler Volkmar Sigusch in Anlehnung 
an Hirschfelds Begriff Cisvestiten (Hirschfeld 1914, 169) 
der Begriff Zissexualität als Gegenpol zur Transsexua-
lität begründet (Sigusch 2011, 125). 

„Zissexuelle befinden sich folglich (vom Körper
geschlecht und vom kulturellen Bigenus aus 
gesehen) diesseits, Transsexuelle jenseits der 
Grenzziehungen von biologischem und sozialem 
Geschlecht.“ (Sigusch 1995, 812) 

8	 Der TERF-Diskurs beharrt bspw. auf Schutzräume von Frauen und 
Mädchen, welche durch transgeschlechtliche Frauen gefährdet 
würden (vgl. Jacques 2010). Die TERF-Argumentation verläuft 
auf zwei Ebenen, die erste geht von einer Biologisierung aus, 
dass nur über das Körpergeschlecht verifizierte Frauen und 
Mädchen ein Recht auf Gleichstellungsmaßnahmen und Schutz 
haben. Auf der zweiten wird von einer geschlechtsspezifischen 
Sozialisation ausgegangen, da Kinder und Jugendliche mit männ
lichem Geschlechtseintrag durch die Eltern und Gesellschaft zu 
patriarchaler Struktur und somit männlicher Dominanz erzogen 
werden und diese Sozialisation durch einen Personenstands-
wechsel nicht unwirksam machen könnten. Als Gegenformation 
positionierte sich eine Strömung des Queer-Feminismus unter 
dem aktivistischen Spruch „Support your sisters not your cisters“ 
(vgl. FaulenzA 2017). Eine ähnliche Bestrebung findet sich in der 
Männerbewegung ›Super Straight‹, die Transfeindlichkeit mit 
rechten Symbolen verbindet, indem sie das Kürzel SS tragen.

Einführung
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Mittlerweile in den alltäglichen Sprachgebrauch über-
gegangen, verweist die Verwendung des Begriffs auf 
die Privilegien, die mit einem kongruenten Empfinden 
von zugeschriebenem Körpergeschlecht und selbst-
empfundener Geschlechtsidentität zusammenhän-
gen. Zurück zur Unterscheidung von Politik und Poli-
tischem, lässt sich auf Ebene der Politik seit 2020 die 
Diskussion um das Selbstbestimmungsgesetz (Selbst-
BestG) beispielhaft anführen,9 welches künftig im 
Personenstandgesetz (PStG) allen Menschen einen 
vereinfachten Personenstandwechsel ermöglichen 
soll und somit das TSG obsolet machen würde. Auf 
Ebene der Identitätspolitik finden sich de jure zugesi-
cherte Rechte, während auf der Ebene des Identitäts-
politischen ersichtlich wird, dass de facto viele dieser 
Rechte in der Gesellschaft noch nicht ausreichend 
umgesetzt werden, was sich zum Beispiel anhand der 
Verweigerung oder inkonsequenten Umsetzung der 
gendergerechten Sprache zeigt. Identitätspolitische 
Bestrebungen und daraus resultierende Identitäts-
politik haben positive wie negative Wirkungen, da sie 
auf der einen Seite zu Anerkennung, Sagbarkeiten 
und somit Inklusionen führen, auf der anderen Seite 
durch neue Differenzierungen und Kategorisierungen 
auch neue Exklusionen produzieren und damit eine 
Gemeinschaftsbildung im Sinne einer großen Solidar-
gemeinschaft aufgrund der verschiedenen Interes-
sen erschweren.

Begriffe können demnach das persönliche Denken 
prägen und ebenso die politisch-soziale Wirklichkeit 
beeinflussen. Dementsprechend kann Sprache eine 
strukturelle Macht zugeschrieben werden, wobei 
Sprache selber auch als Instrument genutzt werden 
kann, um Macht auszuüben. Eine wichtige Formel 
lautet hier: „Wer Dinge benennt, der beherrscht sie“ 
(Greiffenhagen 1980, 12). Eigenschaften und Identi-
tätskategorien sollten demnach keineswegs als wahr-
hafte Essenz angesehen werden, sondern als verän-
derbares Kennzeichen von Individualität. Thomas 
Luckmann und Peter L. Berger (2003) haben gezeigt, 
dass jedes Wissen subjektiv sinnhaft und objektbe-
zogen ist und somit auch die Wirklichkeit dem Men-
schen nicht a priori gegeben, sondern durch diesen 

9	 Das Selbstbestimmungsgesetz definiert Geschlecht entlang von 
mehreren gleichberechtigten Faktoren: Dem Körpergeschlecht, 
der Geschlechtsidentität und der Geschlechterrolle. Als Gesetzes
entwurf reagiert das SelbstBestG auf das unzureichende TSG und 
als rechtlicher Geschlechtskategorie (Bündnis 90/Die Grünen 
2020). Der Bundestag lehnte im Mai 2021 das SelbstBestG ab. 

konstruiert wird. Ob jemand groß oder klein ist, selbst 
das ist Deutungssache, ob jemand dünn oder dick ist, 
hängt immer vom Betrachtenden ab. Das trifft auf 
jede Differenzkategorie zu, auch auf das Geschlecht. 
Deshalb ist es ratsam sich bei jeder Benennung den 
Unterschied von Selbstbeschreibung und Fremdzu-
schreibung bewusst zu machen, da jede sprachliche 
Anrufung gemäß John Austins (1972) Lehre der Per-
formativität, das schafft, was sie benennt. Das indivi-
duelle Abfragen von Selbstbeschreibungen bedeutet 
auch, sich in Toleranz zu üben. Toleranz bedeutet hier 
durchaus die Duldung von etwas, da durch die Wan-
delbarkeit der Sprache ein Sprechen immer als ge-
sellschaftlicher Lernprozess verstanden werden muss 
und das Lernen so fehlerfreundlich wie möglich ge-
staltet sein sollte. In einer pluralisierten Gesellschaft 
wird es immer wieder Momente geben, in denen Men-
schen falsch benannt, kategorisiert oder beschrieben 
werden. Nicht immer folgt dies einer feindlichen Ab-
sicht, sondern verweist auf den oben beschriebenen 
Orientierungsverlust. Gleichzeitig wird es Menschen 
geben, die deutlich öfter als andere ver- und entnannt 
werden und dementsprechend reagieren. Dafür hat 
sich der Begriff Beißreflexe etabliert.10 Vor allem in der 
Bildungsarbeit mit Jugendlichen sollte es vermieden 
werden Deutungshoheiten zu verbreiten, da Jugend-
liche ihre Persönlichkeit und Identität noch erkunden. 
Es sollte vielmehr ein Fokus auf eine gegenseitige 
sprachliche Rücksichtnahme gelegt werden, um einen 
solidarischen Versuch anzuregen, Sprache für alle 
Selbstbeschreibungen zu öffnen, denn zur Sprache zu 
kommen ist bereits eine privilegierte Position.

10	 Beißreflexe umschreiben begrifflich die Reaktion auf sprachliche 
Fehler, welche eine Geschlechtlichkeit falsch oder nicht adäquat 
zuschreiben. In der Regel weisen diese Beißreflexe auf eine lange 
Leidensgeschichte des Misgenders hin (Ĺ Amour LaLove 2017).
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Vom kolonialen Wahn der Genderbinarität  
und Queerfeindlichkeit
von Dahlia Al Nakeeb

Die Annahme, dass Queerfeindlichkeit in bestimmten 
Ländern oder Communitys aufgrund „ihrer Werte“ 
oder „ihrer Religion“ besteht, ist weit verbreitet. Da-
durch entstand das Vorurteil, die betreffenden Perso-
nengruppen seien „rückschrittlich“ und müssten sich 
im Gegensatz zum „Westen“ weiterentwickeln. Inte
ressanterweise wird dadurch der koloniale Ursprung 
des binären Gendersystems bzw. der } Heteronorma-
tivität und deren gewaltvolle Durchsetzung durch die 
Kolonialmächte ausgeblendet.

Dieser Text gibt einen kurzen Abriss über Beispiele 
präkolonialen genderfluiden und }  queeren Lebens, 
koloniale Eingriffe und Auswirkungen auf geschlecht-
liche und sexuelle Vielfalt bis heute. Da bei der Ent-
wicklung der Gender- und Heteronormativität wie 
wir sie heute kennen mehrere Faktoren maßgeblich 
wirkmächtig waren, sind die einzelnen Punkte wie Mo-
saiksteine als Teil eines großen Gefüges zu betrach-
ten: Denn diese Faktoren wirkten in unterschiedlichen 
Epochen, die sich zeitweise überlappten und sich 
gleichzeitig in verschiedenen Ländern ereigneten, 
oder folgten wie Wellen aufeinander. Abschließend 
werden allgemeine Hilfestellungen, die bei der Eta-
blierung von genderinklusiven Strukturen unterstüt-
zen können, aufgelistet.

Präkoloniales genderfluides  
und queeres Leben

Dank engagierter Aktivist:innen und Wissenschaft-
ler:innen findet Wissen über queeres präkoloniales 
Leben immer mehr Einzug in Fachliteratur. So schreibt 
Jessica Hinchy über „Hijra“ in Indien während der 
britischen Kolonisation: „Hijra“ waren und sind Per-
sonen, denen bei der Geburt das Geschlecht „männ-
lich“ zugewiesen wird, ohne dass sie sich als Männer 
identifizieren. Sie tragen „feminine“ Kleidung, führen 
Tänze bei Festivitäten vor, singen dabei und werden 
auch als Gurus bzw. als Semi-Gottheiten angesehen 
(vgl. ebd. 2019: 11).

Das Volk der Yorùbá im heutigen Nigeria zog vor der 
Kolonisierung zur geschlechtlichen Unterscheidung 
anatomische Merkmale heran, wenn es sich um The-

men wie Schwangerschaften und Geburten handelte. 
In diesen Zusammenhängen spielten lediglich Ge-
schlechtsorgane eine Rolle. Allerdings wurden diese 
Unterschiede über das Gebären eines Kindes hinaus 
nicht zur weiteren Strukturierung des Volkes verwen-
det und erst recht nicht zur Ableitung von Rollenver-
teilungen (vgl. Oyewumi 1997, 34–36; Bola 2020, 106).

In vielen Regionen wie bspw. in Namibia und den First 
Nations in Nordamerika wurden Menschen, die sich 
nicht als „männlich“ oder „weiblich“ identifizierten, 
besondere Rollen zuteil und sie hatten einen entspre-
chend hohen Status, z. B. als Krieger:in. Diese Perso-
nen wurden von den Europäer:innen als „männlich“ 
gelesen und trugen „weibliche“ Kleidung oder wur-
den als „weiblich“ gelesen und trugen „männliche“ 
Kleidung (vgl. Jones 2021; Carpenter 2011, 146). Eine 
weitere Rolle war die medizinische Versorgung, oft 
unter dem Begriff des:der Heiler:in bzw. Schaman:in 
zusammengefasst (vgl. AJ+ 2019; Estrada 2011, 
170–173). Im heutigen Burkina Faso und in Kalifornien 
(USA) wurden manche mit der Rolle der Wächter:in 
des Tores zwischen dem Dies- und Jenseits bzw. zur 
Durchführung von Riten bei Todesfällen betraut (vgl. 
Estrada 2011, 166).

Heute sind für die oben beschriebenen Personen-
gruppen Begriffe wie „Third-Gender“ (drittes Ge-
schlecht) oder „Two-Spirit“ (Zweigeist) verbreitet. 
Diese sind aber oft Fremdbezeichnungen bzw. glo-
bale Bemühungen, im 21. Jahrhundert einheitliche 
Begriffe zu etablieren. „Joya“ (in Kalifornien, USA) 
oder „Hijra“ (in Indien) sind Fremdbezeichnungen, 
die z. T. von den Kolonialmächten eingeführt wurden 
und Abwertungen implizieren. Selbstbezeichnungen 
sind je nach Region und Gruppe Nádleehi oder ’aqi in 
Nordamerika (vgl. Estrada 2011, 166), Muxes in Mexiko 
(vgl. The Guardian 2017) oder Kinnar in Indien (vgl. 
HuffPost 2016).

Obwohl in präkolonialen muslimischen Gemein-
schaften queere Interaktionen durch bestimmte 
Rechtsschulen untersagt wurden, argumentiert 
Ali Ghandour, dass es weder im Koran noch in den 
Hadithen klare Aussagen zu Verboten gibt, sondern 
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Jurist:innen individuelle Schlüsse zogen (vgl. ebd. 
2019, 73). Queeres Leben war in „der“ muslimischen 
Gesellschaft dennoch sichtbar und wurde nicht be-
straft. Gendervielfalt und Vielfalt in sexueller Orien
tierung waren durch alle Gesellschaftsschichten 
hindurch sichtbar und akzeptiert, sodass z. B. Diene-
rinnen Kalifen gegenüber erwähnen konnten, dass 
sie gleichgeschlechtliche Beziehungen bevorzugten, 
ohne eine Strafe befürchten zu müssen (vgl. ebd., 93).

Reaktionen der Kolonialmächte  
auf queere Identitäten

Als Europäer:innen in den später von ihnen koloni-
sierten Ländern eintrafen, stießen sie auf eine Vielfalt 
queerer Lebensrealitäten. Die meist männlichen „Ent-
decker“ waren irritiert, dass es mehr Geschlechter als 
„männlich“ und „weiblich“ gab. Das stellte die bis da-
hin akzeptierte patriarchale Ordnung und folglich ihre 
eigene Identität in Frage (vgl. Slater 2011, 46f.; Hinchy 
2019, 44). Diese Infragestellung des Patriachats wirkte 
sich auch auf die Rollenverteilung aus: Das Reisen in 
„fremde Gebiete“, das Kämpfen und Erobern wurden 
mit Mut und Kraft assoziiert und somit als „männlich“ 
kategorisiert (vgl. Oyewumi 1997, 124). Nicht zuletzt 
stellte das „Entdecken“ queeren Lebens in Übersee 
das „Mann-Sein“ in Frage, da gerade zu Beginn der 
Kolonialzeit in Großbritannien Elizabeth I den Thron 
bestiegen hatte und die patriarchale Ordnung wankte 
(vgl. Slater 2011, 32). Eine darauf aufbauende Reaktion 
ist die rassistische und kriminalisierende Darstellung 
von queeren Personen: Im Iran des 19. Jh. wurde z. B. 
}  heterosexuell markierten Männern Pädophilie un-
terstellt (vgl. Najmabadi 2005, 36); in Indien wurde 
fälschlicherweise behauptet, „Hijra“ seien Eunuchen 
und für die Kastration von Jungen verantwortlich 
(vgl. Hinchy 2019, 33ff.). Diese Aussagen wurden ver-
schriftlicht und verbreitet, obwohl bzw. weil die Kolo-
nialmächte kein Wissen darüber hatten (vgl. ebd.).

Das binäre Gendersystem wurde nicht nur auf indivi-
dueller, sondern auch auf institutioneller bzw. struk-
tureller Ebene hinterfragt: Die für die Europäer:innen 
neue Vielfalt an Identitäten stellte grundsätzliche 
gesellschaftliche und staatliche Normen in Frage, die 
als Bedrohung für das Imperium und das Patriarchat 
gesehen wurden (vgl. Hinchy 2019, 28ff.). Es folg-
ten unmittelbare brutale Konsequenzen, darunter 

Genderzide1 (vgl. Estrada 2011, 166). Einzelne queere 
Menschen wurden schon bald nach dem Erstkontakt 
brutal ermordet (vgl. Fernandes 2017, 7) oder die 
Begegnungen mündeten in Massakern von ganzen 
Gruppen. Die systematische Verfolgung von queeren 
Menschen und die Einführung der Todesstrafe ging 
also von den Kolonialmächten aus — ein „Vermächt-
nis“, das sich bis heute auswirkt (vgl. Slater 2011, 48; 
Fernandes 2017, ix–x, 7f.).

Dass insbesondere queere } BIPOC* langfristig und 
systematisch verfolgt wurden, kann anhand der aus-
führlichen Analyse der „Hijra“ während der Koloni-
alzeit in Indien aufgezeigt werden: „Hijra“ wurden 
langfristig verfolgt, was offizielle Programme u.a. 
aufgrund vermeintlich kriminellen Erbguts legitimier-
ten und zur Auslöschung der Community dienten. 
Die Methoden waren mehrschichtig und umfassten 
z. B. das Verbot von Tanz und Gesang in der Öffent-
lichkeit als Einnahmequelle, Verbot der Vererbung 
des eigenen Eigentums, Inobhutnahme von Kindern 
und Separierung von der restlichen Bevölkerung (vgl. 
Hinchy 2019, 32ff.). Das Beispiel der „Hijras“ verdeut-
licht, dass über die ausbeuterische und rassistische 
Behandlung der kolonisierten Gesellschaften hinaus 
queere Gruppen unter zusätzlichen Dimensionen der 
Verfolgung oder gar Ermordung zu leiden hatten.

Das Ziel, queeres Leben auszulöschen, wurde auch in 
anderen gesellschaftlichen Bereichen wie der Kunst 
verfolgt: Im Iran bestand präkolonial Genderfluidität 
und einhergehend damit galten andere Schönheits
ideale als in Europa, was in Gemälden festgehalten 
wurde. Aufgrund des kolonialen Einflusses wurden 
ursprüngliche Darstellungen in der Kunst nach und 
nach ausgelöscht und spiegelten zunehmend „west-
liche“ Normen wider (vgl. Najmabadi 2005, 26). Mit 
der Verbreitung des Rassismus durch Kolonialmächte 
fand eine Dämonisierung von nicht-christlichen Reli
gionen statt. Der „westliche“ Blick auf rassifizierte 
queere Gruppen war abwertend und stigmatisierend, 
insbesondere in Verbindung mit bestimmten Religio-
nen wie bspw. „dem“ Islam (vgl. Ghandour 2019, 37; 
Najmabadi 2005, 26–60), was bis heute anhält.

Da aus kolonialer Perspektive Wissen erst durch Ver-
schriftlichung gültig wurde, verschwanden mündlich 

1	 In Anlehnung an den Begriff Genozid handelt es sich beim Gender
zid um die systematische Auslöschung von Personengruppen mit 
bestimmten Geschlechtsmerkmalen bzw. bestimmtem Gender. 
Dabei spielen oft Fremdzuschreibungen eine wesentliche Rolle.
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überlieferte Geschichten der Yorùbá oder wurden 
inhaltlich manipuliert: Bspw. wurden Namen ohne 
Genderzuschreibung als „maskulin“ interpretiert, 
sodass es schien, als hätte es nur „männliche“ Ober-
häupter gegeben; gleichzeitig waren die durch die Ko-
lonialmächte verschriftlichten Überlieferungen ver-
zerrt, abwertend und rassistisch (vgl. Oyewumi 1997, 
80–91, Noel 2011, 57).

Auswirkungen kolonialer 
Queerfeindlichkeit bis heute

Mit der Zeit kamen weitere Legitimationsgründe hin-
zu, um queere BIPOC* zu zwingen, sich kolonialen 
Normen anzupassen und sie zu verfolgen. Queere/
genderfluide BIPOC* wurden als „besonders minder
wertig und unmenschlich“ kategorisiert (vgl. Fer-
nandes 2017, 55; Khubchandani 2020, 85). Dabei 
spielte die Eugenik eine wesentliche Rolle: Die Kate
gorisierung in „wertlos“ bzw. „rückständig“ wirkte 
sich grundsätzlich auf rassifizierte Gruppen aus. 
Queere BIPOC* wurden darüber hinaus als „unnatür-
lich“ oder „krank“ kategorisiert. Sie erfuhren dadurch 
mehrfache Abwertungen, die sich durch strukturelle 
Benachteiligungen an der Intersektion von Rassifizie-
rung und Queer-Sein festigte. Obwohl diese Benach-
teiligung, die z. B. zur Kriminalisierung oder gar zum 
Tod führten, bewusst von den Kolonialmächten her-
beigeführt wurden, wurde dieser Effekt als „natürli-
che Auslese“ bezeichnet (vgl. Levine 2017, 7ff.; Hinchy 
2019, 112). Ab Ende des 19. Jh. gab es eine weitere 
Argumentation gegen queere BIPOC*: Es wurde be-
fürchtet, dass sich die weiße Gesellschaft langsamer 
vermehrte als rassifizierte Gruppen. Deshalb wurden 
für weiße nicht-queere Bevölkerungsgruppen „posi
tive Eugenik“ (also strukturelle Vorteile) etabliert, 
wie z. B. Gesundheitsversorgung, Steuerbegünstigun-
gen und finanzielle Förderung. Dadurch waren weiße 
(nicht-queere) Menschen motiviert, für Nachwuchs zu 
sorgen, wohingegen BIPOC* aktiv deprivilegiert wur-
den, um Nachwuchs zu verhindern und die vermeint-
liche Vererbung von Queerness zu vermeiden (vgl. 
Levine 2017, 72–86).

Diese geschichtlichen Entwicklungen wirken sich heu-
te noch in sehr komplexer und vielschichtiger Weise 
aus: Es wird angenommen, dass Identitäten über He-
tero- und binäre Normativität hinaus in rassifizierten 
Communitys nie akzeptiert waren und sich diese Ge-
sellschaften erst „weiterentwickeln“ müssten. Gen-
derfluidität und Queerness wird durch das Auslöschen 
der präkolonialen Narrative als ein „westliches“ Kon-

zept gesehen. Aufgrund der langjährigen Stigmatisie-
rung und Verfolgung queerer BIPOC* leben Betroffe-
ne bis heute in Angst und somit im Verborgenen2 (vgl. 
Khubchandani 2020, 94, Hinchy 2011, 105).

Betroffene kämpfen seit der zweiten Hälfte des 20. 
Jhd. im Rahmen der Menschenrechtsbewegungen 
für Anerkennung: Queere BIPOC* werden aus weißen 
queeren Kontexten ausgeschlossen und unsichtbar 
gemacht3 (vgl. Cruz 2017, Amjahid 2020), was den 
Effekt des „white washings4“ mit sich bringt. Auch 
wurden BIPOC*, die sich nicht als } cis-gender iden-
tifizierten, z. B. bei den Protesten nach den Ereignis-
sen im Stonewall Inn5 ausgegrenzt und ignoriert, weil 
cis-gender queere Personen die Aussicht auf hart 
erkämpfte Rechte nicht gefährden wollten (vgl. Cruz 
2017). Ähnlich erging es queeren BIPoC* im Kontext 
von Menschenrechtsbewegungen für z. B. die Schwar-
ze Community, da die neu erworbenen Rechte nicht 
gefährdet werden sollten (vgl. Schmidt 2020). Somit 
bedarf es heute vieler Kämpfe auf mehreren Ebenen, 
um eine sichtbare und respektierte Vielfalt von quee-
ren BIPOC* durch alle gesellschaftlichen und hierar-
chisierten Schichten hindurch zu erreichen, wie es 
präkolonial der Fall war.

Hilfestellungen zur Etablierung  
von gendervielfältigen Strukturen

In Anbetracht der komplexen und historisch gewach-
senen queerfeindlichen Welt, die heute besteht, 
benötigt es eine ebenso vielschichtige und multip-
le Berücksichtigung von Faktoren, um Rahmen zu 

2	 Viele outen sich aus Angst und Scham nicht und treten trotz ihrer 
queeren Identität in der Öffentlichkeit als cis-gender/heterosexu-
ell auf. Dabei haben sie nicht nur Angst um sich selbst und davor, 
z. B. von ihrer Familie verstoßen zu werden, sondern auch davor, 
dass aufgrund des Stigmas die gesamte Familie ausgegrenzt wird.

3	 Siehe auch Beitrag von Kadir Özdemir, } Seite 78.

4	 White washing („weiß-waschen“) bezeichnet den Prozess des 
Unsichtbarmachens der maßgeblichen Beteiligung von BIPoC* an 
(historischen) Entwicklungen und Errungenschaften. Dadurch ent-
steht der Eindruck, dass vorwiegend weiß-positionierte Menschen 
z. B. für das Vorantreiben von Rechten von queeren Menschen 
verantwortlich wären, was durch die weiße Dominanzgesellschaft 
weiter verbreitet wird. So ist z. B. vielen nicht bekannt, dass die 
Schwarze transidente Frau Marsha P. Johnson sich als eine der 
ersten Personen gegen die Polizeirazzien im Stonewall Inn zur 
Wehr gesetzt haben soll.

5	 Nachdem sehr häufig systematisch und sehr gewaltvoll Polizei-
razzien in queeren Bars stattfanden, setzte sich die Community in 
der Nacht vom 28. Juni 1969 in der Bar Stonewall Inn in New York 
City zur Wehr. Dies zog große und organisierte Proteste nach sich 
und mündete in Bewegungen zur Anerkennung von Rechten für 
queere Menschen.
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schaffen, in denen queere BIPOC* willkommen sind 
und bei Entscheidungen einbezogen werden. Folgen-
de allgemeine Anregungen, die je nach genauer Si-
tuation bzw. Ziel angepasst werden sollten, können 
dabei helfen:

Vielfalt des schriftlichen Ausdrucks von 
Gender als Priorität über Corporate Identity
Viele Organisationen bemühen sich, Gendervielfalt 
auch in schriftlicher Form sichtbar zu machen. Da 
queere Menschen } Gender auch in Schrift aus ver-
schiedenen Gründen unterschiedlich ausdrücken 
(z.  B. mit Asterisk, Unterstrich oder Doppelpunkt), 
könnte die Vielfalt durch verschiedene Schreibweisen 
sichtbar werden, anstatt eine einheitliche Schreibwei-
se aufzudrängen. Dadurch haben Betroffene selbst 
die Entscheidungsmacht darüber, wie ihre queere 
Identität zum Ausdruck kommt.

Einbeziehung von queeren BIPOC*

Leider besteht nach wie vor das Problem, dass oft 
über Betroffene in ihrer Abwesenheit gesprochen 
wird und über ihre Köpfe hinweg Entscheidungen ge-
troffen werden. Um kritische und inklusivere Struk-
turen zu schaffen, ist es unabdingbar, dass queere 
BIPOC* in relevante Gremien und Entscheidungspro-
zesse einbezogen werden.

Anerkennung von verschiedenen 
Quellenformaten
Aufgrund der oben beschriebenen historischen Be-
dingungen gibt es nach wie vor wenige verschrift-
lichte und wissenschaftliche Berichte und Analysen 
über präkoloniale queere Identitäten. Viele geben 
Geschichten mündlich weiter oder verwenden tradi
tionell andere Begriffe als im globalen Norden. Da Be-
troffene oft nicht gehört werden, nutzen sie Plattfor-
men wie soziale Medien, um Wissen weiter zu geben. 
Daher ist es wichtig, verschiedene Quellenformate in 
Recherchen, Berichte und Konzepte einfließen zu las-
sen.

Safer Spaces in Safer Spaces

Es wurde mittlerweile festgestellt, dass es keine abso-
lut sicheren Räume gibt, die vor Verletzungen schüt-
zen. Seitdem wird von sichereren Räumen ausgegan-
gen. Christelle Ngoku6 plädiert für noch spezifischere 
Räume innerhalb von } safer spaces für z. B. queere 
BIPOC*, um weiteren potenziellen Verletzungen vor-
zubeugen.

6	 Auf Instagram bekannt als @nkweeny.

Offenheit für sich ändernde Identitäten

Identitäten im Kontext von Gender und Sexualität kön-
nen sich im Laufe eines Lebens immer wieder ändern. 
Deshalb ist es wichtig, Raum für diese Entwicklungen 
zu schaffen und sie anzunehmen. Dr. John Makakis 
lädt z.  B. Teilnehmer:innen bei Empowermentwork-
shops dazu ein, sich in einem Kreis an einem für sie 
passenden Platz hinzusetzen, wobei zwei gegenüber-
liegende Punkte jeweils als „männlich“ und „weiblich“ 
markiert wurden. So ist die Möglichkeit gegeben, sich 
an den zwei Polen zu orientieren und entlang eines 
Spektrums zu platzieren mit der Option, den eigenen 
Platz immer wieder zu wechseln.
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Veranderte Männlichkeiten, zu eigen gemachte 
Weiblichkeiten
von Anna Sabel und Özcan Karadeniz

Auf der Abschlussfeier der Grundschule findet eine 
lustige Raterunde statt. Die Lehrer:innen haben über 
die Jahre Aussprüche der Kinder gesammelt. Nun 
sollen die Eltern sie den Schüler:innen zuordnen. Ein 
Zitat lautet: „Ich bin froh, dass ich ein Junge bin. Mei-
ne Mutter und meine Schwester putzen den ganzen 
Tag.” Die anderen Eltern schauen sich lachend zu uns 
um. Der Name unseres Sohnes, des einzigen musli-
misch gelesenen Kindes in dem Kreis, wird gerufen.

Nun putzt die Mutter unseres Sohnes verhältnismäßig 
wenig, von den Schwestern ganz zu schweigen. Wo-
her kommt also dieses Bild in den Köpfen der ande-
ren Mütter (denn von unserer Familie abgesehen sind 
hier heute keine Väter)? Vielleicht ja schauen diese 
Frauen allzu viel fern, während die Väter ihrer Kin-
der den Fußboden schrubben. In Fernsehsendungen, 
Filmen und Serien jedenfalls wimmelt es bekanntlich 
nur so von Stereotypen. Stereotype sind eine wich-

tige rassistische Repräsentationspraxis, sagt Stuart 
Hall. Differenzen schreiben sich durch Stereotype 
fest und Differenzen zu betonen, ist für rassistische 
Grenzziehungen notwendig (vgl. Hall 2004, 108ff.), 
bspw. Differenzen in Männlichkeitsvorstellungen. Dis-
kursfigurationen wie „der Terrorist”, „der Patriarch”, 
„das Clanmitglied” und ihre endlosen Serienvariatio
nen transportieren auch Männerbilder. Die wiede-
rum richten den Blick aus (vgl. Silverman 1997, 49). 
In dem Handeln unserer Söhne wird deshalb immer 
wieder das Dominante gesehen, das Gewaltaffine, das 
Furchtlose und viel seltener das Verletzliche, das Zar-
te und Zurückhaltende. 

Das gilt nun bekanntlich nicht nur für migrantisierte 
Männlichkeiten. Aufforderungen wie „ich brauche 
hier mal vier starke Jungs, die mit anpacken” rich-
ten sich regelmäßig an die Hälfte aller Erstklässler:in-
nen. Dank dieser trainierten Stärke, Härte, Zähigkeit 

http://www.youtube.com/watch%3Fv%3DPmWICmK37b4
http://www.youtube.com/watch%3Fv%3DPmWICmK37b4
http://www.chapters.indigo.ca/en-ca/well-said-podcast/robert-jones-writing-with-purpose
http://www.chapters.indigo.ca/en-ca/well-said-podcast/robert-jones-writing-with-purpose
http://www.instagram.com
http://www.instagram.com
http://www.youtube.com/watch%3Fv%3DjuzpocOX5ik
http://www.facebook.com/events/737880593606016/%3Factive_tab%3Ddiscussion
http://www.facebook.com/events/737880593606016/%3Factive_tab%3Ddiscussion
http://www.youtube.com/watch%3Fv%3Diiek6JxYJLs
http://www.youtube.com/watch%3Fv%3Diiek6JxYJLs
http://www.alokvmenon.com/about
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sterben Männer in unserer Gesellschaft fünf Jahre 
früher als Frauen (vgl. Sanyal 2017). Problematisiert 
wird diese Männlichkeit aber doch in erster Linie oder 
zumindest sehr viel lautstärker mit Blick auf rassifi-
zierte Männer. 

Lautstärke ist alles andere als unbegründet ange-
sichts von sexualisierter Gewalt. Wir wollen aus-
drücklich in einer Gesellschaft leben, in der entspre-
chende Vorfälle (wie die in der Kölner Silvesternacht 
2015/2016) Debatten anstoßen und mehr noch.1 Aber 
Gefühle, Gedanken und Handlungen stehen in einem 
größeren Zusammenhang und sind von Macht und 
Herrschaft durchzogen. Das wird deutlich, wenn wir 
affektgeladene Debatten in ihrem historischen Kon-
text betrachten. Im Jahr 2015 flohen etwa 750.000 
Menschen nach Deutschland und damit mehr als in 
jedes andere europäische Land. Ehrenamtliche, aber 
auch staatliche Unterstützungsleistungen waren er-
heblich. Im selben Jahr brannte aber auch an jedem 
dritten Tag hierzulande eine Geflüchtetenunterkunft 
und 4.000 Menschen starben im Mittelmeer (Pro 
Asyl 2016). Beides war gleichzeitig. Auch in einzelnen 
Menschen tobten widerstreitende Impulse: Solida-
rität vs. Abgrenzung. Eine „imperiale Lebensweise” 
(Brand/Wissen), die auf weit außerhalb des eigenen 
Sichtfelds bestehender Ausbeutung beruht, genießt 
sich schlechter angesichts von Geflüchteten in den 
eigenen Straßen. Eine moralische Überlegenheit, die 
sich vorwiegend durch Toleranzbekundungen und 
Spenden an weit entlegene Katastrophenregionen 
zu bestätigen gewohnt ist, wird herausgefordert (vgl. 
Mecheril 2016, 8). In dieser Zeit, 2015 also, wurde die 
Diskursfiguration des sexuell übergriffigen muslimi-
schen Mannes verstärkt bedient. Im Leitartikel der 
Zeitschrift des Philologenverbandes Sachsen-Anhalt 
hieß es im November 2015: „Wie können wir unsere 
jungen Mädchen im Alter ab 12 Jahren so aufklären, 
dass sie sich nicht auf ein oberflächliches sexuelles 
Abenteuer mit sicher oft attraktiven muslimischen 
Männern einlassen?” Und dann kam Köln.

„Die überdimensionierte Diskursexplosion, die 
den sogenannten ‚Sex-Mob‘ in Köln begleitete, 
erklärt sich aus der Tatsache, dass mit dem 
‚muslimischen übergriffigen Geflüchteten‘ 
eine Figuration gefunden worden ist, gegen 
die sich ein diffuses Unbehagen mobilisieren 
kann. Dieses ‚Finden‘ ist nur möglich, weil das 

1	 Siehe hierzu auch den Beitrag von Silke Remiorz und  
Katja Nowacki auf } Seite 70.

Ereignis auf eine ‚Interpretative Community‘ 
(Fish 1980) getroffen ist, die auf das Verständ-
nis einer sexualpolitischen Abwehrfigur geeicht 
ist. […] Das Ereignis Köln hätte also keine Wir-
kungsmacht und keinen exemplarischen Wahr-
heitscharakter gehabt, wenn es nicht durch 
die schon vorhandene Wissensordnung einer 
sexualpolitischen Islamkritik gefiltert worden 
wäre.“ (Dietze 2017, 283)

Diese „Diskursexplosion” hatte Folgen. Die im sel-
ben Jahr vorgenommene Verschärfung des Sexu-
alstrafrechts, für die Feminist:innen viele Jahre ge-
kämpft und gearbeitet hatten, wurde als notwendige 
Konsequenz auf die Ereignisse in Köln besprochen. 
Auch rechtlich wurde eine Tätergruppe hervorgeho-
ben, indem das Strafrecht mit dem Aufenthaltsrecht 
verknüpft wurde. Für eine Straftat nach § 1772 oder 
§ 184i StGB3 ist ein Strafmaß von bis zu fünf Jah-
ren vorgesehen. Tätern ohne deutsche Staatsbür-
gerschaft droht aber zugleich der Verlust des Auf-
enthaltsrechts und eine Abschiebung (vgl. Yurdakul 
2018, 291). Grenzziehungen gegenüber veranderten 
Männern, die moralisch fragwürdig sind, erschienen 
nun fast schon moralisch geboten. Geschöpft werden 
konnte dabei aus einem kulturellen Gedächtnis mit 
reichhaltigem Repertoire.

Selbstverständlich gibt es nicht die eine ungebroche-
ne Linie, der wir bis in die Geschichte folgen können, 
um die Bilder von heute in ihrem Gewordensein, in 
all ihrer Konstruiertheit zu begreifen. Aber ein Motiv, 
das immer wieder auftaucht, auf das auch um Köln 
zurückgegriffen wurde, ist das der unbändigen Se-
xualität anderer Männer. Sexualitätsvorstellungen, 
die hierzulande macht- und gewaltvoll durchgesetzt 
wurden, entstanden vielfach über Abgrenzungen: 
Abgrenzungen von kindlicher, weiblicher, außerehe-
licher und homosexueller Sexualität, Abgrenzungen 
auch vom Sex der Arbeiter:innenklasse und eben der 
Sexualität rassistisch Veranderter. Während heutige 
Bilder westlicher Freizügigkeit nicht zuletzt durch Ge-
genbilder von der unterdrückten Sexualität der mus-
limisierten Anderen erzeugt werden, wurde die west-
lich bürgerliche Sexualmoral des 19. Jahrhunderts 
unter anderem in Abgrenzung zu einer imaginierten 
orientalischen Zügellosigkeit bestärkt.4 Prominente 

2	 § 177 des Strafgesetzbuchs (StGB) bezieht sich auf sexuellen 
Übergriff, sexuelle Nötigung und Vergewaltigung.

3	 § 184i StGB regelt sexuelle Belästigung.

4	 Siehe hierzu auch den Beitrag von Dahlia Al Nakeeb auf } Seite 21.
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Veranderte Männlichkeiten, zu eigen gemachte Weiblichkeiten

Männlichkeitsbilder sind dabei der omnipotente Pa-
scha ebenso wie der impotente Eunuch. Konturen ge-
wannen diese Figuren erst durch Darstellungen von 
Frauenkörpern. Europäische Orientmalereien könn-
ten wir fast für das pornographische Material jener 
Zeit halten, insoweit dies angesichts strenger Sittlich-
keitsvorstellungen möglich war. Diesen Aspekt arbei-
tet Dietze bspw. auch mit Blick auf die Skulptur „Die 
griechische Sklavin” des US-amerikanischen Künst-
lers Hiram Powers aus dem Jahr 1841 heraus. Es war 
die erste Skulptur eines nackten Menschen in der zeit-
genössischen US-amerikanischen Kunst (vgl. Dietze 
2017, 80). Wir stellen uns vor, wie die feine Gesell-
schaft in Scharen in die Ausstellung strömt, sich über 
die Vorstellung griechischer Sklavinnen osmanischer 
Herrscher empört und den nackten Körper der Frau 
genießt. Ähnlich funktioniert das Bild „Sklavenmarkt” 
von Jean-Léon Gérôme aus dem Jahr 1866, das eine 
nackte Frau umringt von sie prüfenden Männern im 
orientalistischen Dekor zeigt und das die Berliner AfD 
2019 für ihre rassistische Wahlwerbung benutzte. Der-
selbe Künstler hat ein ganz ähnliches Motiv auf einem 
anderen Markt dieser Welt platziert („Sklavenmarkt 
in Rom“ aus dem Jahr 1884) und dann noch eins zu 
einer ganz anderen Zeit („Sklavenmarkt im antiken 
Rom“ auch aus dem Jahr 1884). Wir lernen durch die-
se Bilder nichts über Sklaverei an jenen Orten und zu 
jenen Zeiten, hingegen lernen wir viel über die (sexu-
ellen) Fantasien des Künstlers. Auch von dem rassisti-
schen Leitartikel des Philologenverbandes hat manch 
kluge:r Kritiker:in auf die sexuellen Wünsche des Au-
tors geschlossen. Nur schreibt der ebenso wenig im 
luftleeren Raum wie Gérôme in einem solchen malte. 
Dominante Bilder und Texte greifen ineinander und 
bilden das Netz, das die Weißen unter uns bei Verun-
sicherung auffängt. Manchmal ist überraschend, wer 
sich bereitwillig hineinfallen lässt.

In der Abgrenzung von einer vermeintlich anderen 
Sexualität geschieht mehr als die Betonung einer ver-
meintlich eigenen Sexualmoral. Über Veranderungs-
prozesse wie diese entstehen kollektive Selbstbilder 
und damit die Vorstellung von Gemeinschaften. Die 
„verspätete” deutsche Nation wurde als Einheit ima-
giniert und das vermeintlich Gemeinsame wurde vom 
Idealtypus des männlichen bürgerlichen }  hetero-
sexuellen weißen Subjekts aus gedacht. In dieser 
Vorstellung zeichneten sich entsprechende Männer 
durch ihre verstandesmäßige Vernunft, ihre ratio-
nale Kontrolliertheit und einen in den Diensten des 
überragenden Geistes stehenden Körper aus. Neben 
dem vermeintlich rational agierenden Mann galt die 

den Mann unterstützende, sorgende Frau als sexuell 
reines und passives Wesen, als Muster einer bürgerli-
chen Zivilisiertheit. Durch das nachdrückliche Perfor-
men dieses neu erzeugten und idealisierten bürger-
lichen Geschlechterbilds jener Zeit waren Frauen an 
dieser Konstruktion nicht unbeteiligt. Die bürgerliche 
Frau wurde als sittsam, tugendreich, ohne sexuelles 
Begehren und zugleich und gerade deshalb als be-
gehrenswert verhandelt. Auch (bürgerliche) Frauen-
verbände hoben diese Eigenschaften hervor, indem 
sie anderen Menschen andere Sexualitäten unterstell-
ten. Sie sahen etwa durch die Abwesenheit deutscher 
Frauen in den von deutschen (in der Mehrzahl nicht 
als bürgerlich wahrgenommenen) Männern besetz-
ten Kolonien die Gefahr einer zügellosen und damit 
bedrohlichen Sexualität. Bedrohlich weniger für die 
zahlreich von Deutschen vergewaltigten und sexuell 
ausgebeuteten kolonisierten Frauen, sondern viel-
mehr für die Stellung weißer Frauen und ihrer Rolle 
in dem als homogen weiß konstruierten „Vaterland”. 
In einem Land, in dem der Gesetzgebung nach nur 
Männer „Reichsangehörigkeit” vererbten, war nicht 
unwichtig, wer gemeinsam Kinder zeugt. Die Geburt 
deutscher Kinder war ein „Privileg“ weißer Frauen, 
das verteidigt werden sollte. 

Die enge Verknüpfung von Privilegiensicherung und 
Rassismen ist offenkundig. Wo bekannte Herrschafts- 
und Zugehörigkeitsordnungen infrage gestellt wer-
den, verschärfen sich rassistische Ausdrucksformen. 
Das lässt sich historisch bspw. immer wieder auch 
nach der Überschreitung deutscher Grenzen durch 
eine Vielzahl von Menschen auf der Flucht beobach-
ten. In der (Bild)Sprache der Kölndebatte wurde frap-
pierend ungefiltert auf die rassistische Figur des be-
drohlichen anderen Mannes zurückgegriffen. Wie in 
der Betonung der Differenz zu den Anderen in ihrer 
Geschlechtlichkeit zugleich ein „wir” konstruiert wird, 
machte selten jemand so anschaulich wie der ehe-
malige Innenminister de Maizière mit einem seiner 
Grundsätze für eine „deutsche Leitkultur” 2017: „Wir 
sind nicht Burka.” Aber ganz so arm wie diese Aussa-
ge vermuten lässt, ist das für deutsch erklärte Selbst-
bild nicht. Die Vorstellung von „unseren Frauen” steht 
dabei nach wie vor zentral. 

Gerade weil sich bspw. das Bild der weißen bürgerli-
chen Frau offensichtlich in den letzten 100 Jahren 
verändert hat, weil es vielfältige weiße Frauenbilder 
gibt, sind die Rassismen, die in diesen Bildern stecken, 
noch schwerer auszumachen als in Bezug auf den ver-
anderten Mann. Nicht nur die bedrohliche Wirkung an-
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derer Männer ist rassistisch geprägt, auch die Vorstel-
lung von weißen bürgerlichen Frauen als Bezugspunkt 
des kollektiven Selbst. Die emotional anschlussfähige 
Debatte über sexualisierte Gewalt durch verander-
te Männer positioniert Frauen als Opfer und spricht 
ihnen damit Handlungsohnmacht zu. Von der Silves-
ternachtgewalt betroffene Frauen bspw. kamen kaum 
zu Wort, auch nicht die weißen Bürgerlichen unter 
ihnen. Zugleich wird weißen bürgerlichen Frauen bis-
weilen die Rolle der moralischen Instanz angeboten. 
Der „Knotenpunkt” Köln ermöglichte ein Sprechen 
über sexualisierte Gewalt. Er verlieh potenziell denje-
nigen, die sich der Kritik an veranderten Männlichkei-
ten anschließen, Macht. „Für [weiße, westliche Frauen] 
enthält ‚Köln’ die VIP-Einladung ins androzentrische, 
westliche Kollektiv, das ihnen über mehr als zwei 
Jahrhunderte nicht mehr als einen Platz im Rang zu-
gestanden hatte” (Hark/Villa 2017, 54).

Wer sich in einer rassistisch vereinnahmten Debatte 
zu Wort meldet, tut gut daran, nicht nur rassistische 
Bilder, sondern auch die eigene Positionierung ras-
sismuskritisch zu reflektieren. Auch eine unkritische 
Haltung gegenüber den Tätern von Köln bspw., in der 
die Täter allein als Opfer ihrer Verhältnisse wahrge-
nommen werden, ist nicht frei von hierarchischem 
Denken, wie Perinelli deutlich macht (vgl. ebd. 2016). 
Es bleibt kompliziert. Angesichts der Erkenntnis, dass 
der Blick auf die Täter in Köln ebenso wie der auf den 
muslimisierten Grundschüler rassifiziert und verge-
schlechtlicht ist, wünschen wir uns eine Entnormali-
sierung dominanter Perspektiven und weniger Beloh-
nung für Ignoranz (vgl. Spivak 1999, 30). 
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Özcan Karadeniz, Anna Sabel

Die Erfindung des muslimischen Anderen

20 Fragen und Antworten, die nichts über 
Muslimischsein verraten

In unserer Gesellschaft wird 
viel über den „Islam“ und 
die „Muslim:innen“ gespro-
chen.  Hinter diesem Spre-
chen verbirgt sich häufig die 
Annahme, dass es Eigen-
schaften gibt, die alle  Mus-
lim:innen  teilen und eine 
Auseinandersetzung mit 
diesen „fremden Menschen“ 
und „ihrer Beschaffenheit“ 

den Rückgewinn an Handlungssicherheit mit sich 
bringt. 

Der Essayband von Anna Sabel und Özcan Karadeniz 
vom  Verband binationaler Familien und Partner-
schaften,  iaf e.V.  (Hg.) greift diese Hoffnungen auf, 
enttäuscht sie und wendet den Blick zurück auf eine 
Gesellschaft, die kontinuierlich jene allzu bekannten 
Bilder über und Perspektiven auf „Muslim:innen“ 
produziert.  

Mit Gastbeiträgen von Schirin Amir-Moazami,  
Iman Attia, Claudia Brunner, María do Mar Castro 
Varela, Fatima El-Tayeb, Naika Foroutan, Sabine 
Hark und Illustrationen von Morteza Rakhtala. 
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1) Einleitung

„Ich glaube, ich habe bereits ein Stigma-
Bewusstsein. Ja, ich hatte immer ein bisschen 
Angst vor der Erwartung, dass ich aufgrund 
meiner Herkunft oder meiner ethnischen Her-
kunft oder weil ich schwul bin, nicht anerkannt 
werde. Aber dafür bin ich wirklich trainiert, 
nicht wahr? Also ich bin darauf programmiert. 
Warum? Weil ich seit meinem vierten Lebens
jahr gewusst habe, dass ich anders bin.“ 
(Käthe) 

Das obige Zitat aus dem Interview mit Käthe, das im 
Rahmen unserer Studie CILIA–LGBTIQ+ durchgeführt 
wurde, ist ein Beispiel dafür, wie sich Überschnei-
dungen von rassistischen und }  heteronormativen 
Strukturen auf die Lebenssituation von queeren Men-
schen mit Rassismus- oder Migrationserfahrungen 
auswirken können. Käthe ist 30 Jahre alt, arbeitet in 
einer universitären Einrichtung und beschreibt die ei-
gene Identität hauptsächlich im Zusammenspiel von 
Queer, Migrationshintergrund und Klassenzugehörig-
keit. Da die Intersektion } queerer und rassifizierter 

Identitäten und die damit verbundenen Erfahrungen 
in (deutschen) Forschungsprojekten bislang wenig 
Beachtung finden und intersektionale Diskriminie-
rungsperspektiven noch zu selten sichtbar gemacht 
werden, haben wir uns im Forschungsteam entschie-
den, diesem Aspekt besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

CILIA-LGBTIQ+ ist ein innereuropäisches Verbund-
projekt zwischen der Alice Salomon Hochschule Ber-
lin in Deutschland, der University of Surrey in Groß-
britannien, der Universidade de Coimbra in Portugal 
sowie der University of Strathclyde in Schottland. 
Projektleiterin des Berliner Forschungsteams ist Prof. 
Dr. María do Mar Castro Varela. Der Name des Pro-
jekts steht für „Comparing Intersectional Lifecourse 
Inequalities amongst LGBTIQ+ Citizens”, es werden 
also die komplexen und multiplen Ungleichheitserfah-
rungen von Lesben, Schwulen, } Bisexuellen, Trans*, 
Inter* und Queers (} LSBTIQ+, engl. LGBTIQ+) über 
die gesamte Lebensspanne untersucht.1

1	 Im Artikel werden queer/Queers/queere Personen und LSBTIQ+ 
z.T. äquivalent verwendet.
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http://www.zeitschrift-luxemburg.de/post-colonia-feminismus-antirassismus-und-die-krise-der-fluechtlinge/
http://www.proasyl.de/hintergrund/menschen-in-lebensgefahr-rechte-hetze-und-gewalt-gegen-fluechtlinge-nehmen-weiter-zu/
http://www.proasyl.de/hintergrund/menschen-in-lebensgefahr-rechte-hetze-und-gewalt-gegen-fluechtlinge-nehmen-weiter-zu/
http://www.proasyl.de/hintergrund/menschen-in-lebensgefahr-rechte-hetze-und-gewalt-gegen-fluechtlinge-nehmen-weiter-zu/
https://pinkstinks.de/maenner-sind-ein-feministisches-thema/
https://pinkstinks.de/maenner-sind-ein-feministisches-thema/
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Das Forschungsdesign sieht vor, drei Wendepunkte im 
Lebensverlauf in den Fokus zu nehmen: (1) Den Über-
gang von der Schule ins Berufsleben, (2) Entwicklun-
gen in Bezug auf Arbeitsverhältnisse in der mittleren 
Lebensphase sowie (3) den Übergang vom Berufsle-
ben in den Ruhestand und dessen Implikationen für 
die Lebensphase Alter. Es werden quantitative und 
qualitative Daten gesammelt, analysiert und vergli-
chen, die eine länderübergreifende Evidenz über von 
LSBTIQ+ erfahrene Ungleichheiten liefern. Hierfür 
analysieren wir bestehende Studien zu vergleichbaren 
Themen, die Gesetzgebung in der Europäischen Uni-
on sowie in den beteiligten Ländern und führen bio-
grafische Interviews mit LSBTIQ+ Personen. Anhand 
dessen sollen Aussagen darüber getroffen werden 
können, wie Diskriminierungen, rechtliche Rahmen-
bedingungen (z. B. Antidiskriminierungsgesetze) und 
andere Erlebnisse die Lebensverläufe von LSBTIQ+ 
beeinflussen. Untersucht wird unter anderem, wie 
sich sexuelle Orientierung und geschlechtliche Iden-
tität, Klasse, Rassifizierung, aber auch Staatsange-
hörigkeit und Migration in verschiedenen Kontexten 
und Lebensphasen kreuzen und welche sozialen Kon-
sequenzen dies mit sich bringt. In der theoretischen 
Ausrichtung der Studie stehen zunächst Erfahrun-
gen mit Bezug zum Berufsleben im Vordergrund — im 
Verlauf des Forschungsprozesses und in der Analy-
se der erhobenen Daten gehen wir jedoch auch kri-
tisch auf die normativen Vorstellungen hinter dieser 
Ausrichtung ein. Wir vermuten und haben bereits 
Anhaltspunkte dafür gefunden, dass wichtige Wen-
depunkte in LSBTIQ+ Biografien oft auch in anderen 
Lebensbereichen gesehen werden, z. B. in Umzügen 
(häufig in Verbindung mit Landflucht) und Migration, 
einschneidenden Diskriminierungserfahrungen und 
der Auseinandersetzung damit oder in Prozessen wie 
Coming-out oder Transition2.

Insbesondere anhand der 43 qualitativen Interviews 
möchten wir in Erfahrung bringen, wie Lebensverläu-
fe von LSBTIQ+ durch Diskriminierungen beeinflusst 
werden und inwiefern bspw. Antidiskriminierungsge-
setze tatsächlich Effekte auf die jeweiligen Lebensla-
gen dieser Personen nach sich ziehen. Die Ergebnisse 
der Studie sollen helfen, politische Handlungsansätze 

2	 „Als Transition wird der Prozess bezeichnet, in dem eine trans 
Person soziale, körperliche und/oder juristische Änderungen 
vornimmt, um die eigene Geschlechtsidentität auszudrücken. 
Dazu können Hormontherapien und Operationen gehören, aber 
auch Namens- und Personenstandsänderungen, ein anderer 
Kleidungsstil und vieles andere“ (aus https://queer-lexikon.
net/2017/06/08/transition/).

für eine Abmilderung sozialer Ungleichheiten zu kon-
kretisieren. Sie sollen einen Beitrag für die Weiterent-
wicklung der Forschungsagenda in diesem Themen-
feld leisten. 

Im Bereich der sozialwissenschaftlichen Policy-Analy-
se setzen wir uns unter anderem mit dem Allgemeinen 
Gleichbehandlungsgesetz (AGG) auseinander, dem 
wichtigsten und bekanntesten Gesetz in Deutsch-
land, das sich mit Diskriminierung am Arbeitsplatz 
befasst.3 Weitere Dokumente, die hier beforscht wer-
den, beziehen sich z. B. auf die Öffnung der Ehe für 
gleichgeschlechtliche Paare, die Änderung des Per-
sonenstandsrechts sowie Best-Practice-Beispiele für 
trans*sensible Unternehmen. Die an das Forschungs-
projekt angelehnte Masterthesis „Gesellschaftliche 
Debatten und Transformationen im Feld LSBTIQ+. 
Eine Policy-Analyse” von Annika Bauer analysiert zu-
dem die aktuelle Debatte zur Änderung des „Abstam-
mungsrechts” bzw. der Eltern-Kind-Zuordnung mit 
Bezug auf gemeinsame Elternschaft für lesbische* 
Eltern.

In der Betrachtung derartiger Gesetze und Policy-Do-
kumente wird deutlich, inwieweit unterschiedliche 
Identitätskategorien und Machtstrukturen wie z.  B. 
Rassismus, sexuelle Orientierung, Geschlecht oder 
Religion bei der Ausarbeitung berücksichtigt wurden. 
Anhand von Gerichtsurteilen zeigt sich, dass Inter-
sektionen verschiedener diskriminierungsrelevanter 
Merkmale vom deutschen Rechtssystem häufig nicht 
gesehen oder ignoriert werden. Viele Gesetze sind 
cis-heteronormativ geprägt: Es wird z.  B. mit Bezug 
auf das AGG deutlich, dass dieses in erster Linie auf 
die Gleichstellung von Frauen am Arbeitsmarkt abzielt 
und dass Mehrfachdiskriminierung z. B. von kopftuch-
tragenden Frauen nicht adäquat berücksichtigt wird.

Eine Synthese von } Intersektionalität und Lebens-
verlaufsansätzen als Analysewerkzeuge erlaubt uns, 
ein besseres Verständnis zur Entstehung sozialer Un-
gleichheiten, ihrer Dynamik und ihrer Auswirkungen 
auf das Leben von Queers zu erreichen. Lebensver-
laufstheorien ermöglichen eine biografische Pers-
pektive, mit der auch die Erfahrungen von Menschen, 
die häufig an den Rand gedrängt wurden, betrach-
tet werden können. Hierzu bedarf es zum Teil einer 

3	 Weitere Informationen zum AGG finden sich unter  
www.antidiskriminierungsstelle.de/DE/ueber-diskriminierung/
recht-und-gesetz/allgemeines-gleichbehandlungsgesetz/
allgemeines-gleichbehandlungsgesetz-node.html

https://queer-lexikon.net/2017/06/08/transition/
https://queer-lexikon.net/2017/06/08/transition/
http://www.antidiskriminierungsstelle.de/DE/ueber-diskriminierung/recht-und-gesetz/allgemeines-gleichbehandlungsgesetz/allgemeines-gleichbehandlungsgesetz-node.html
http://www.antidiskriminierungsstelle.de/DE/ueber-diskriminierung/recht-und-gesetz/allgemeines-gleichbehandlungsgesetz/allgemeines-gleichbehandlungsgesetz-node.html
http://www.antidiskriminierungsstelle.de/DE/ueber-diskriminierung/recht-und-gesetz/allgemeines-gleichbehandlungsgesetz/allgemeines-gleichbehandlungsgesetz-node.html
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kritischen Weiterentwicklung des Ansatzes, bei der 
häufig anzutreffende normative Vorstellungen von 
Lebensphasen hinterfragt und (mit Bezug auf die 
Datenlage) dekonstruiert werden können. Für unser 
Forschungsinteresse ist es nichtsdestotrotz hilfreich, 
dass mit diesem Ansatz betrachtet werden kann, wie 
sich Diskriminierungserfahrungen auf nachfolgende 
Lebensabschnitte auswirken — insbesondere, wenn 
sich verschiedene Arten von Diskriminierung über-
schneiden, z.  B. Queerfeindlichkeit und Rassismus 
(vgl. Castro Varela & Bayramoğlu 2021). 

2) Zur Verstrickung von Rassismus  
und Heteronormativität 

Wenn wir im Forschungsprojekt die Schilderungen un-
serer Interviewpartner*innen4 betrachten, verstehen 
wir ihre Erfahrungen mit bspw. } heterosexistischer 
oder rassistischer Diskriminierung als Ausprägungen 
gesellschaftlicher Machtstrukturen, hier: Heteronor-
mativität oder Rassismus. 

Wir verstehen Rassismus als eine historisch gewach-
sene soziale Konstruktion von Differenz zur Ratio-
nalisierung und somit Legitimierung von Herrschaft, 
Unterdrückung und (materieller) Ausbeutung. In 
heutigen Gesellschaften werden Herrschaftsverhält-
nisse diffuser; Rommelspacher (2009) spricht von 
Dominanzgesellschaften. In gegenwärtigen westli-
chen Gesellschaften werden die weiterhin vorhande-
ne Ungleichbehandlung und Ausbeutung von Men-
schen sehr häufig geleugnet, da sie im Gegensatz 
zum Selbstverständnis als freie, die Menschenrech-
te achtende Gesellschaften stehen (vgl. ebd., 25ff.). 
Während im biologistischen Rassismus die (vermeint-
lichen) kulturellen Unterschiede bzw. die kulturelle 
Minderwertigkeit der Anderen über (vermeintliche) 
körperliche Merkmale begründet wurden (vgl. Hund 
2006, 120ff.), kommt der heutige Rassismus oder 
Neo-Rassismus oft ohne biologistische Rassekons
truktionen aus, indem Differenz über vermeintlich ho-
mogene kulturelle Merkmale konstruiert und natura-
lisiert sowie eine Unvereinbarkeit von Lebensweisen 
und Tradition behauptet wird (vgl. Balibar 1991, 17ff.).

4	 Wir benutzen das Gendersternchen, da wir die Sichtbarkeit des 
Sternchens und die Tatsache, dass damit der Redefluss beim Aus-
sprechen unterbrochen wird, begrüßenswert finden. Dadurch wird 
die Konstruiertheit von Geschlechterkategorien und die Präsenz 
von nichtbinären Geschlechtsidentitäten zwischen „männlich“ 
und „weiblich“ und darüber hinaus verdeutlicht.

Das Konzept der }  Heteronormativität beschreibt 
eine machtkritische Auseinandersetzung mit ge-
sellschaftlichen Differenzordnungen, ähnlich wie 
z. B. die Begriffe Ableismus, Rassismus und } Sexis-
mus. Es ist ein poststrukturalistischer Struktur- und 
Analysebegriff aus den Gender und Queer Studies 
(vgl. Haberler u. a. 2012, 12f). Beschrieben und in Fra-
ge gestellt wird damit eine mehrheitlich akzeptierte 
soziale Norm, deren Grundlage die Annahme bildet, 
dass es nur zwei Geschlechter (männlich und weib-
lich) gibt und dass sich diese romantisch und sexu-
ell aufeinander beziehen (}  Heterosexualität) (vgl. 
Appenroth und Castro Varela 2019, 13). Anhand die-
ser Differenzkategorien von Geschlecht und Sexua
lität findet neben der Strukturierung des Sozialen 
auch eine Konstitution von Subjektivität und Identi-
tät statt (vgl. Busche u. a. 2018, 13), die sich in Körper 
und Wahrnehmung einschreibt. Heteronormativität 
als theoretisches Konzept zu betrachten, ermöglicht 
es, Prozesse aufzudecken und zu dekonstruieren, bei 
denen Geschlecht und Sexualität Teil eines norma-
tiven Gebots werden, das vorschreibt und reguliert, 
welches Leben als „normal” und „gesund” und somit 
als „lebenswert” zu gelten hat (vgl. Butler 2004, 4ff.).

Smith (2010) weist bezüglich des Zusammenspiels 
von Rassismus und Heteronormativität darauf hin, 
dass solche Mechanismen, die zur Entstehung und 
Entwicklung von Homo- und Transfeindlichkeit bei-
tragen, jenen, die Rassismus, Klassismus und auch 
Sexismus befördern, allzu häufig stark ähneln. Denn 
Herrschaft ist vor allem dann wirksam, wenn sie als 
naturgegeben akzeptiert wird — hierdurch wird eine 
Legitimationsgrundlage geschaffen, aufgrund derer 
sich Menschen (z. T. selbst) Herrschaftsverhältnissen 
unterwerfen. Sobald der naturgegebene Charakter 
von Herrschaft und Dominanz in Frage gestellt wird, 
können all ihre Erscheinungsformen, einschließlich 
Heteronormativität und Rassismus, dekonstruiert 
werden (vgl. ebd., 60).

Darüber hinaus treten Identitäten in Bezug auf Macht- 
und Herrschaftsverhältnisse nie als singuläre, vonei-
nander isolierte Entitäten auf: Sie sind stets auf eine 
komplexe und vielschichtige Weise miteinander ver-
bunden. Das bedeutet in diesem Zusammenhang vor 
allem, dass queere Personen, die zudem Rassismus 
erleben, beiden Unterdrückungs- und Diskriminie-
rungsformen in einer spezifischen Form ausgesetzt 
sind (vgl. Fox 2007, 498). 
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Ein weiterer Aspekt, anhand dessen dieser Zusam-
menhang deutlich wird, sind Othering-Prozesse, bei 
denen (Hetero-)Sexismus und Geschlechterstereo-
type auf rassifizierte Gruppen wie bspw. Muslim*in-
nen projiziert und somit externalisiert werden. Dabei 
werden heteronormative Unterdrückungsstruktu-
ren nicht als solche, sondern als Merkmale einer als 
minderwertig betrachteten Kultur adressiert, die 
es durch eine Assimilation und „Integration” in die 
Mehrheitskultur auszukurieren gilt (vgl. Shooman 
2014, 110; Mayer u.  a. 2016, 1f.). Diese Mechanismen 
des Otherings finden oftmals zeitgleich mit einer 
Naturalisierung und Biologisierung von Geschlecht 
und „Kultur” statt, sozialkonstruktivistische Theo-
rien werden ignoriert oder abgelehnt. Solche Argu-
mentationsstränge stützen oftmals Diskurse, die dem 
rassistisch motivierten demographischen Wachstum 
der Nation und ihrer völkischen „Purifizierung” die-
nen (vgl. Mayer u. a. 2016, 4f.). Auma (2020) stellt in 
einer Analyse institutioneller Angebote, die sich spe-
zifisch an rassistisch marginalisierte Personen rich-
ten, ebenfalls eine Kulturalisierung dieser Zielgruppe 
fest (vgl. ebd.). Im Kontext von Migration verortete 
rassistische, sexistische und heteronormative Zu-
schreibungen werden kontinuierlich (re)produziert, 
während Rassismus unerwähnt bleibt, was zu einer 
Fortsetzung der Unsichtbarmachung von rassistisch 
strukturierten Othering-Prozessen führt (vgl. ebd.).

Gerade in antirassistischen Debatten5 findet eine kri-
tische Auseinandersetzung mit Heteronormativität, 
vor allem mit Bezug auf die Erfahrungen von LSB-
TIQ+ Personen of Color, nach wie vor eher marginali-
siert statt. Dies sticht insbesondere deshalb ins Auge, 
weil sich antirassistische Diskurse mit besonderer 
Wachsamkeit der Enthüllung der sexualisierten Na-
tur rassistischer Unterdrückung widmen.6 Historisch 
konzentriert sich ein Großteil der Kritik sexualisierter 
rassistischer Aggression jedoch auf heterosexuell 
und } cis-geschlechtlich imaginierte Männer als Ag-
gressoren und Frauen als Opfer. Die Mehrfachbetrof-
fenheit von LSBTIQ+ Personen of Color findet dabei 

5	 Wir verstehen unter antirassistischen solche Ansätze, die ein 
externes Eingreifen in rassistische Strukturen und Diskurse von 
außen konstruieren und somit die Systemhaftigkeit von Rassis-
mus und die eigene Involviertheit vernachlässigen (vgl. Mai 2016, 
16; Mecheril, 2010). Unter anderem deshalb laufen diese Ansätze 
Gefahr, die Komplexität und Vielschichtigkeit von Rassismus auch 
in Interaktion mit weiteren Herrschafts- und Machtstrukturen wie 
Heteronormativität zu übersehen.

6	 Siehe hierzu auch den Beitrag von Dahlia Al Nakeeb auf } Seite 21.

auf analytischer sowie empirischer Ebene nur nach-
geordnet Beachtung (vgl. Hutchinson 1999, 7).

Vor dem Hintergrund der auch in Deutschland bislang 
(trotz vorhandener Hinweise auf die Problematiken 
von Mehrfachdiskriminierung) nicht zufriedenstel-
lenden Datenlage widmen wir den Erfahrungen der 
teilnehmenden Queers of Color an der Schnittstelle 
von Rassismus und Heteronormativität in unseren 
Interviews sowie deren Auswertung besondere Auf-
merksamkeit.

3) Beispiele dafür, wie sich Rassismus 
und Heteronormativität in unserer 
Forschung überschneiden

Diejenigen Teilnehmenden unseres Projekts, die von 
Mehrfachdiskriminierung aufgrund von Rassismus 
und Heteronormativität betroffen sind7, betonen häu-
fig die Kontextualität dieser Erfahrungen: Ihre Erfah-
rungen, die sich an der Schnittstelle dieser beiden 
Macht- und Normierungssysteme befinden, werden 
stark von umgebenden Faktoren wie Zeit, Ort und den 
beteiligten Personen beeinflusst.

Samets Erfahrungen in diesem Zusammenhang stel-
len sich wie folgt dar: „Heute würde ich sagen, es 
kommt drauf an, wer dich diskriminiert. Also damals 
würde ich sagen, war es vor allem Rassismus, rassisti-
sche Witze und Sprüche, heute würde ich sagen, jetzt 
ich als heute positioniert, es kommt drauf an, wer was 
zu dir sagt und wer diese Person ist. Also ich glaube, 
dass es heute immer noch so ist, wenn ich diskriminiert 
werde, dann aufgrund von Rassismus. Aber wenn ich 
dann in einer queeren Community bin, dann werde ich 
eher diskriminiert wegen Trans sein” (Samet). Samet 
ist 30 Jahre alt und reflektiert im Kontext des Inter-
views Erfahrungen als trans* Person of Color.

Abhängig davon, in welcher Umgebung, in welchen 
Räumen, auf welchem persönlichen Entwicklungs-
stand und in Beziehung zu welchen Personen sich die 
Teilnehmenden befinden, verschieben und verändern 
sich die Diskriminierungserfahrungen sowie deren 
Auswirkungen auf das Befinden und Verhalten der be-
troffenen Personen. In diesem Zusammenhang führt 
Samet weiter aus: „Ich habe da mit anderen trans* 
Männern auch schon darüber geredet, dass die vor al-

7	 Von den Interviewten aus unserem Projekt haben zehn Personen 
eine Migrationserfahrung und sieben berichten explizit von ihren 
Rassismuserfahrungen.
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lem, wenn sie dunklere Hautfarbe haben oder Migra-
tionshintergrund, dass wenn sie männliches Passing 
kriegen, also als Männer gelesen werden, dass sie 
mehr Rassismus erfahren. Und ich glaube, dass das ja 
ein Problem ist. Also wir werden nicht mehr als trans* 
gelesen, sondern dann als cis-Mann und dann als Aus-
länder quasi. Und die Leute gehen dann schon anders 
mit einem um.” (Samet) 

Erfahrungen von } transgeschlechtlichen Personen 
betonen das Zusammenspiel von Zuschreibungen, 
die von Rassismus und Heteronormativität geprägt 
sind, besonders nuanciert: Bilder von cis-Männlich-
keit, die als Alleinstellungsmerkmal einen hegemonia-
len Charakter haben mögen, scheinen im Zusammen-
hang mit rassistischen Zuschreibungen Gewalt- und 
Diskriminierungserfahrungen zu verstärken.

Was die Sichtbarkeit von Identitäten angeht, ergeben 
sich auch hier unterschiedliche Diskriminierungser-
fahrungen: Während Teilnehmende ihre sexuelle Ori-
entierung geheim halten können (müssen), sind sie 
aufgrund von Rassifizierung meist unausweichlich 
verbaler sowie struktureller Diskriminierung ausge-
setzt. Sollua, 42 Jahre alt und mit eigener Migra
tionserfahrung nach Deutschland, berichtet: „Aber 
nicht [Bisexualität], sondern die Hautfarbe [ist] mein 
großes Problem. Immer bei der Bewerbung oder was 
anderes. Hautfarbe in [Land] ist… ich habe ein paar 
Monate als Rezeptionistin in einer Arztpraxis gearbei-
tet. Am Telefon waren die Menschen sehr freundlich, 
überfreundlich. Aber als sie mich persönlich sahen, 
das war so wie andere Welt. Sie waren sehr über-
rascht. Sie hatten eine Rezeptionistin mit heller Haut, 
anderen Haaren, und vielleicht sehr chic und so weiter 
erwartet. Und ich war... vielleicht erst einmal meine 
Haut, dunkle Haut, und nicht so extrem chic. Normal 
und so. Du hast gesehen, dass sie schockiert waren. 
Ich bin in Deutschland auch schon [rassistisches 
Schimpfwort] genannt worden.” (Sollua) 

Ein weiterer Aspekt, anhand dessen Teilnehmende 
das Zusammenspiel von Rassismus und Heteronor-
mativität betonen, ist die Erfahrung mangelnder An-
erkennung der Existenz intersektionaler Identitäten: 
„Also gerade von der deutschen LGBTIQ-Szene, vor 
allem der Schwulen-Szene habe ich das Gefühl, dass 
schwul-sein oftmals als … teilweise auch in der klas-
sischen [Schwulen]-Community als Kampfbegriff ge-
gen migrantisch-sein angewendet worden ist. Dass 
oftmals im Diskurs bei mir der Eindruck entstanden 
ist, das sind halt zwei Identitäten, die [sich] als Entitä-

ten gegenüberstehen und gar nicht miteinander ver-
einbar sind. Das hat mich massivst gestört.” (Amin) 
Amin ist 23 Jahre alt und in Deutschland aufgewach-
sen. Amin beschäftigt sich mit der Intersektion von 
Rassismus und Heteronormativität und bezieht diese 
akademische Betrachtungsweise in die Reflexion der 
eigenen Erfahrungen als queere Person of Color mit 
ein.

Wenn solche Intersektionen und Überlagerungen von 
Identitäten und Diskriminierungserfahrungen nicht 
gesehen werden, bedeutet dies für betroffene Per-
sonen die Negierung ihrer Identität in deren Komple-
xität. Anhand solcher Erfahrungen wird die Margina-
lisierung von intersektionalen Identitäten und damit 
einhergehend die Unterkomplexität von auf Identitä-
ten projizierten Alleinstellungsmerkmalen („schwul” 
vs. „migrantisch”) besonders deutlich.

4) Fazit 

Zusammenfassend konnten wir bei der dargestellten 
Analyse der Interviews mit den Teilnehmenden unse-
rer Studie herausarbeiten, dass Diskriminierungser-
fahrungen an der Schnittstelle von Heteronormati-
vität und Rassismus spezifische Dynamiken mit sich 
bringen. Das Erleben dieser Herrschaftsverhältnisse 
und der daraus hervorgehenden Diskriminierungsfor-
men ist stets kontextgebunden und nimmt abhängig 
von Faktoren des Ortes, der Beziehungen, der Diskur-
se etc. unterschiedliche Formen und Gewichtungen 
an. Allzu häufig erleben Queers of Color, dass von 
außen ein Druck zum Ausspielen von Identitäten ge-
geneinander oder zum Verstecken einzelner Aspek-
te herrscht, obwohl sie gleichzeitig vielfältige Eigen-
schaften und Erfahrungen in ihrer Person vereinen. 
Die Normierung der Existenz einzelner, singulärer 
Identitäten (bspw. „schwul” ODER „migrantisch”) 
verursacht eine Spaltung, die das sichtbare Ausleben 
von komplexen und vielseitigen Identitäten zu einer 
Herausforderung werden lässt. Die Erfahrungen, die 
von unseren Interviewpartner*innen geschildert wer-
den, führen uns die komplexe Realität des selbstbe-
wussten und sichtbaren Auftretens als Angehörige 
mehrerer marginalisierter Identitätskategorien im 
gesellschaftlichen Spannungsverhältnis von Macht, 
Herrschaft und Normierung besonders treffend vor 
Augen.
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Weitere Informationen und Neuigkeiten zum 
Forschungsprojekt CILIA–LGBTIQ+ unter  
www.cilia-lgbtiq.de
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Erzähl uns, welche Rolle Intersektionalität für dich 
als Leiterin von IDA-NRW nach Innen einnimmt 
und wie sich deine intersektionale Perspektive in 
deiner Bildungsarbeit nach Außen widerspiegelt.

Vor zehn Jahren habe ich als Referentin bei IDA den 
Schwerpunkt Diversität gesetzt, was für mich eng mit 
einer intersektionalen Perspektive einhergeht. Inter-
sektionalität bedeutet für mich eine Verschränkung 
von ungleich verteilten Macht- und Herrschaftsver-
hältnissen in einer Gesellschaft, in der }  BIPOC*-
Perspektiven, nicht-christliche, nicht-heterosexuelle 
Perspektiven nicht als Normalität gelten. Nehmen wir 
mich als Beispiel: Ich bin als Schwarze, muslimische 
Frau aus einer migrantischen Arbeiter:innen-Familie 
in einem weiß-dominierten, akademischen, männlich 
geprägten Kontext unterwegs. Da falle ich auf, ich wei-
che von dieser Norm ab. } Intersektionalität verbin-
det diese Lebenswelten, die nicht als normal gelten, 
und bildet die Realitäten von Menschen ab, die mehr-
fach von bestimmten Erfahrungen betroffen sind, die 
daher weniger Privilegien haben und Ausschlüsse 
erfahren. Gleichzeitig verstehe ich Intersektionalität 
nicht nur als Frage von Ungleichheit, sondern nehme 
auch wahr, dass dadurch viele Ressourcen sichtbar 
werden, die andere Menschen vielleicht nicht haben.

Auch in Institutionen wie IDA, die zu Rassismus und 
Ungleichheitsverhältnissen arbeiten, wirken diese 
Ungleichheitsmechanismen nach innen — selbst IDA-
NRW ist nicht frei von ismen, auch ich persönlich bin 
es trotz meiner Sensibilisierung für diese Ungleich-
wertigkeiten nicht. Generell müssen Institutionen 
fragen: Wessen Perspektiven sind eigentlich nicht in 
unseren Teams vertreten? Und dann müssen Lösun-
gen und Strukturen her, um ein diverses Team zu eta-
blieren.

Ich thematisiere meine Positionierungen, um Ver-
ständnis für mehrfach von Diskriminierung betroffe-
ne Menschen zu schaffen und Institutionen auf feh-
lende Perspektiven aufmerksam zu machen. Meine 

Position als Leiterin nutze ich, um Inhalte, Angebo-
te und Publikationen zu schaffen, eine Auswahl von 
Autor:innen und Workshop-Referent:innen zu treffen 
usw., durch die intersektionale Perspektiven sichtbar 
werden.

Auf Mitarbeiter:innen-Ebene sind die Möglichkeiten 
der Einflussnahme auf Veränderungsprozesse be-
grenzt — in meiner Leiterinnenposition kann ich mich 
aber mit Fragen befassen wie: Wer wird wie warum be-
zahlt? Wer wird warum mit welchem Honorar eingela-
den? Wen meinen wir, wenn wir von marginalisierten 
Stimmen sprechen? Je nachdem, welche Leerstellen 
und Ungleichheitsverhältnisse ich identifiziere, kann 
ich aus meiner Position heraus für Veränderungen 
sorgen — das ist ein Privileg. Auch als Referentin habe 
ich Kritik eingebracht, aber oft entscheidet die Posi-
tion, ob und welche Veränderungen daraus hervor-
gehen.

Bei IDA-NRW versuche ich, intersektionale Perspekti-
ven einzubringen und sehe, welche Möglichkeiten da-
durch entstehen, denn auch meine Perspektiven sind 
begrenzt. Als }  heterosexuelle Frau habe ich keine 
} queere Perspektive. Für mich ist dieses Wissen um 
Perspektivenvielfalt aber wichtig. Gleichwohl muss 
sich dieses Verständnis erst entwickeln: Bestimmte 
Zugänge habe ich mir selbst erarbeitet, z.B. vom Ar-
beiter:innen-Kind zur Akademikerin, und erkenne da-
her an, wenn Menschen keinen Uniabschluss haben, 
weil ich aus eigener Erfahrung weiß, dass die Startbe-
dingungen nicht für alle gleich sind.

Als Leiterin bin ich auch Role Model und gestalte neue 
Wege. Es gab viele Prozesse der Neuorientierung und 
Umgestaltung bei uns, um neue Kolleg:innen zu ge-
winnen und weitere Vernetzungsmöglichkeiten zu 
schaffen. Jetzt verfügt IDA-NRW über Zugänge zu 
unterschiedlichen Communitys, neuen Themenspek-
tren und einen deutlichen Zuwachs an Perspektiven. 
Es ist ein ständiger und nicht unbedingt einfacher 
Prozess, sich rassismuskritisch und intersektional zu 

„Why representation matters – Meine Repräsen
tanz sollte nicht das Ende der Fahnenstange sein!“
Das Interview mit Karima Benbrahim, Leiterin von IDA-NRW, über das Arbeiten in 
diversen Teams, Intersektionalität in der Praxis und rassismuskritische Care-Arbeit 
führten Nora Warrach und Jana Baumeister von IDA e. V.
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überprüfen und Strukturen durch kritische Reflexion 
zu verändern — aber es lohnt sich!

Das Team von IDA-NRW ist in den letzten zwei 
Jahren nicht nur enorm gewachsen, sondern auch 
viel diverser geworden. Wie hast du dafür gesorgt, 
dass sich auch queere Menschen of Color für die 
Stellen angesprochen fühlen? Und was benötigt es 
an strukturellen Veränderungen, wenn das Team 
diverser wird?

Zum einen setzen wir Inhalte und initiieren Angebote, 
die Menschen auch auf der persönlichen Erfahrungs-
ebene ansprechen. Wenn du dich zu Themen, die dir 
wichtig sind, angesprochen fühlst, wirst du dich auch 
eher bewerben. Zum anderen fühlen sich Menschen 
durch meine Repräsentanz als Schwarze Frau ange-
sprochen, das ist ein identitätsstiftender Faktor. Es 
gibt nicht viele Leitungspositionen, die so besetzt 
sind. Als Leiterin habe ich mehr Möglichkeiten, auf di-
verse Perspektiven in den Teams zu achten. Ich habe 
außerdem festgestellt, dass es viel wirksamer ist, 
eine intersektionale Perspektive nicht erst nachträg-
lich in Projekte „reinzubasteln“, sondern von Anfang 
an mitzudenken und einzuplanen.

Intersektionalität fordert Perspektiven heraus, führt 
zu Reibung und Konflikten, das ist anstrengend. Wi-
dersprüche müssen ausgehalten werden und dafür 
braucht es Ambiguitätstoleranz. Bei IDA-NRW haben 
diese Reibungen zu guten Veränderungsprozessen 
geführt. Das war und ist es wert!

Das Arbeiten zu Themen, die Menschen im Team 
selbst betreffen, kann auch emotional herausfor-
dernd sein. Welche Bedarfe entstehen dadurch? 
Wie wirst du darauf aufmerksam?

Eigene Diskriminierungserfahrungen sind immer 
auch im professionellen Raum präsent und das macht 
etwas mit dir. Betroffenenperspektiven sind aber kein 
Problem, sondern sie sind gut, weil wir uns profes-
sionell damit auseinandersetzen. Ein diverses Team 
bringt Widerstandsperspektiven und Empowerment
ansätze mit. In der Bildungsarbeit ist es wichtig, nicht 
auf der diskursiven Ebene stehenzubleiben, sondern 
Phänomene historisch einzuordnen, Probleme zu 
analysieren und schließlich Handlungsmöglichkeiten 
für den Umgang mit Betroffenheiten abzuleiten. Die 
brauchen alle: Fachkräfte der (außer-)schulischen 
Jugendarbeit, die Offene Kinder- und Jugendarbeit, 
selbst der Kolleg:innen und Freundeskreis.

Wichtig wäre die Etablierung von Diskriminierungsbe-
auftragten. Das würde jede Organisation professiona-
lisieren. Ich war mal in einer paritätisch aufgestellten 
Stiftung tätig, in der alle Stellen auf ihre paritätische 
Besetzung geprüft wurden. Das wirkte sich auf die 
Strukturen aus. Die Arbeit dort ist für mich zu einem 
guten Modell geworden, um diesen Ansatz für IDA-
NRW zu modifizieren und Aspekte wie Geschlecht, 
Migrationsgeschichte, rassifizierte Communitys, ge-
schlechtliche Vielfalt, sexuelle Orientierung etc. zu-
sätzlich mitzudenken. Meine Repräsentanz ist nicht 
das Ende der Fahnenstange. Die eigentliche Arbeit 
beginnt danach: Was passiert mit diesen Menschen 
in den Institutionen? Das wird noch viel zu wenig be-
dacht. Ich nenne das rassismuskritische Care-Arbeit. 
Du musst Strukturen schaffen, wo es noch keine 
Strukturen gibt, keine Räume zum Austausch, keine 
Ansprechperson im Falle einer Diskriminierung am 
Arbeitsplatz; sowas hat Einfluss auf die eigene Arbeit 
und birgt Konfliktpotential. Wenn Veränderungspro-
zesse nicht zu Ende gedacht werden, reproduziert 
dies Probleme, hält Tabuisierungen aufrecht, führt 
zu Colorblindness und der Haltung „Rassismus gibt 
es bei uns nicht“. Diese Mechanismen von Vereinnah-
mungsstrategien, Wordings, was sagen wir, was nicht, 
das sind Aushandlungsprozesse, die man sich theore-
tisch aneignen kann, die aber praktisch Anwendung 
finden müssen. Wenn ich bspw. den Ausdruck PoC 
kenne, aber trotzdem von „Mitarbeitenden mit Migra-
tionshintergrund“ oder gar „Ausländer:innen“ spre-
che, habe ich die Theorie nicht reflektiert und eigent-
lich nichts gelernt. Das muss thematisiert werden. 
Und das passiert meist nicht über die Ausübenden, 
sondern über die Betroffenen of Color. Fachkräfte 
of Color leisten nach außen und nach innen rassis-
muskritische Care-Arbeit und das ist eine doppelte 
Belastung. Dabei ist es eigentlich nicht die Aufgabe 
von Fachkräften of Color, diese Themen zu setzen. Es 
müsste einen Raum geben, in dem die Themen inhalt-
lich professionell, aber auch auf Beziehungsebene in 
der Institution besprechbar gemacht werden.  

Bei IDA-NRW gibt es Supervision, Organisationsent-
wicklungsprozesse, }  Safer Spaces für BIPOC* und 
weiße Reflexionsräume. Manchmal brauchen wir auch 
andere Räume, um über andere Erfahrungen zu spre-
chen, sei es zur Religionszugehörigkeit oder zur sexuel-
len Orientierung. Wichtig finde ich eine Rückkopplung 
aus diesen Räumen, damit eine lernende Institution 
entstehen kann, in der Wertschätzung, Anerkennung 
eigener Ressourcen und das Teilen von Erfahrungen 
als Teil der Arbeit angesehen wird, durch die neue Bil-
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dungsangebote geschaffen werden können. Das wirkt 
dann auch auf strukturelle Veränderungen, die nötig 
sind. Wenn eine intersektionale Perspektive von einzel-
nen Mitarbeitenden abhängt, dann ist diese nicht struk-
turell verankert und verlässt z. B. durch Stellenwechsel 
den Arbeitsbereich. Deshalb ist es so wichtig, diese 
Strukturen und Inhalte von Anfang an mitzudenken.

Damit Safer Spaces entstehen können, müssen 
sich Menschen erst in der Institution „outen“. 
Welche Strukturen sollten gebildet werden, damit 
Menschen sich sicher fühlen, ihre Identität(en) zu 
benennen?

Als ich bei IDA angefangen habe, habe ich nicht über 
meine Positionierungen gesprochen; ich kam mir eh 
schon fremd vor und wollte mich nicht auch noch im 
Büro erklären müssen. Wenn wir uns in Institutionen 
bewegen, in denen wir selbst nicht die Norm sind, geht 
es darum, die Norm zu dekonstruieren und Räume zu 
schaffen, die ein Outing oder eine Positionierung zu-
lassen. Dafür braucht es Wertschätzung und eine An-
erkennungskultur. Wie gehe ich also als Organisation 
damit um, dass Menschen diese Erfahrungen auch 
am Arbeitsplatz mit sich tragen, welche Art der An
erkennungskultur braucht es, damit ihnen glaubwür-
dig gezeigt wird, dass sie, so wie sie sind, angenommen 
werden? Um es mal plakativ zu machen: Institutionen 
gehen häufig davon aus, dass sie durch die Einstel-
lung einer } nicht-binären Person, eines Schwarzen 
} Homosexuellen, eines Manns im Rollstuhl oder ei-
ner Frau mit Kopftuch das Ziel der Diversifizierung 
erreicht haben. Das ist aber ein Trugschluss. Die Or-
ganisation muss dazu bereit sein, von dem Wissen, der 
Perspektive und den Erfahrungen dieser Personen zu 
lernen. Das ist ein reziproker Prozess, der mit Aner-
kennung und Wertschätzung zu tun hat, mit beidseiti-
ger Lernbereitschaft und mit Fehlerfreundlichkeit.

In Safer Spaces geht es darum, dass ich ohne Häme 
über mein Frausein oder meine sexuelle Orientierung 
sprechen kann, ohne erklären zu müssen, warum ich 
bestimmte Erfahrungen mache. Das braucht Anerken-
nung von allen Seiten — auch von denen, die keinen Zu-
tritt haben. Und hier kann man gut zu Identitätspolitik 
überleiten. Identität ist eigentlich immer da. Wenn ich 
einen Raum betrete, schreiben mir die Menschen Iden-
titätsmerkmale zu. Egal was wir tun, es hängt immer 
mit identitätspolitischen Konstruktionen zusammen. 
Wir bewegen uns ja nicht kontextfrei. Die Frage ist 
aber, wo ist die Thematisierung meiner Positionierun-
gen sinnvoll und wo nicht. Identitätspolitik ist schon 

lange ein umkämpftes politisches Feld, allerdings soll-
te auch die Frage gestellt werden, warum es jetzt ge-
rade so unbequem ist, darüber zu sprechen. Oft höre 
ich „Darf ich jetzt als Weiße:r gar nichts mehr sagen?“, 
wenn es um Rassismus geht und die Kategorie „weiß“ 
wird als identitätspolitisch markiert. Gleichzeitig wer-
den viele Menschen in unserer Gesellschaft tagtäglich 
von Weißen markiert: Als muslimisch, Schwarz, Frau, 
Lesbisch, } Trans* usw. Für viele weiße Menschen ist 
es eine neue Erfahrung, kategorisiert zu werden — das 
ist eine Umkehrung von Machtverhältnissen und das 
ist für sie ungewohnt und unbequem. Da wünsche ich 
mir eine kritische Reflexion und Auseinandersetzung 
mit eigenen Privilegien.

Es gibt viele Menschen, die stark politisiert und ras-
sismuskritisch fit sind, aber auch viele, die noch nicht 
verstanden haben, was Rassismus überhaupt be-
deutet. Da werden viele Scheindebatten geführt, wie 
über das Gendersternchen, weil die Transferarbeit 
verloren geht. Es ist klar, dass das Gendersternchen 
keine Machtverhältnisse ändert, um die es dabei aber 
eigentlich geht. Es wird oft abstrakt verhandelt, aber 
die Menschen, verstehen nicht, was das eigentlich für 
die Betroffenen bedeutet.

Inwiefern nimmst du wahr, dass die Repräsentatio
nen bei IDA-NRW eine Vorbildfunktion für andere 
Institutionen und Organisationen nach außen ein-
nehmen?

Das zeigt sich an mehreren Punkten, z. B. an der zu-
nehmenden Anfragenvielfalt: Von kommunalen Initia-
tiven und Organisationen über Fridays for Future bis 
hin zum WDR und Schauspielhäusern. Daher haben 
wir unsere Zielgruppen erweitert und die Fachstelle 
Re_Struct eingerichtet, die über die Kinder- und Ju-
gendhilfe hinaus tätig wird.

Neben der Anfragenvielfalt gibt es weitere Punkte, 
die sich durch ein repräsentatives Team verändert 
haben: Es gibt deutlich mehr hochqualifizierte Initia-
tivbewerbungen von Menschen of Color oder mit an-
deren Differenzmerkmalen, es werden Einzeltrainings 
für gesamte Theaterstätten und lange Entwicklungs-
prozesse angefragt. Für so etwas braucht es Personal 
und Zeit. Früher wurden zweitägige Workshops ange-
fragt, heute sind viele bereit, die zeitlichen und finan-
ziellen Ressourcen für strukturelle Veränderungen 
aufzubringen, die mindestens ein Jahr Arbeit bedeu-
ten. Allein das zeigt den Bedarf nach intersektionalen 
Veränderungsprozessen.
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Um diesen Bedarf abzudecken, braucht es mehr Orga-
nisationen wie IDA-NRW — die gibt es natürlich auch, 
wir sind ja nicht die einzigen. Wir leiten Anfragen da-
her auch an andere Initiativen, Institutionen und Frei-
berufliche weiter. Das zeigt aber die Lücke in diesem 
Land. Trotz des „NRW“ in unserem Namen, erreichen 
mich Anfragen aus der gesamten Republik, neulich 
sogar aus Wien. Das kann ja eigentlich nicht sein. Teil-
weise kann ich das Kompliment, dass sei Ausdruck 
unserer guten Arbeit, annehmen. Aber es zeigt auch, 
dass wir in Deutschland noch keine Professionalisie-
rung unserer Arbeitsfelder erreicht haben: Es braucht 
flächendeckend geförderte Stellen, die Rassismuskri-
tik und  Antisemitismuskritik und andere Phänomene 
gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit intersek-
tional und strukturell bearbeiten. Intersektionalität 
sollte als Querschnittsaufgabe verstanden werden — 
und das ist eine langwierige Angelegenheit. Das zeigt 
sich am Beispiel Rassismuskritik: Viele halten immer 
noch an Interkultureller Öffnung fest und verweigern 
sich, Rassismuskritik kennenzulernen. Dieses Kon-
zept muss durchgängig in allen Institutionen verbrei-
tet werden. Das Angebot und der Bedarf sind so groß, 
das sehen wir am Erstarken rechter und rassistischer 
Einstellungen wie am Beispiel der AfD oder an den Fol-
gen der weltweiten Pandemie Corona. In Phasen des 
gesellschaftlichen Umbruchs steigt die Gewalt gegen 
BIPOC*, gegen Juden und Jüdinnen, gegen queere 
Menschen, gegen Menschen mit Behinderung, gegen 
Geflüchtete usw. an. Die Gesellschaft kann nicht gut 
mit Vielfalt und Pluralität umgehen. Daher ist es eine 
gesamtgesellschaftliche Aufgabe, die nicht nur Insti-
tutionen überlassen werden sollte, die explizit dazu 
arbeiten, sondern es ist eine Querschnittsaufgabe: In 
Hochschulen, im Arbeitsfeld, im Kindergarten, in der 
Schule etc. Wenn ich könnte, würde ich mir genau das 
wünschen: eine Umstrukturierung der Gesellschaft 
mit klaren Positionierungen gegen Rassismus, Anti-
semitismus, Rechtsextremismus, Homo- und Trans-
feindlichkeit und für eine intersektionale und plurale 
Gesellschaft. Das umfasst auch diese Perspektive: Für 
etwas und nicht immer dagegen zu sein. 

Mit Lippenbekenntnissen und Symbolpolitik kannst du 
keine Strukturen verändern. Empowermentarbeit be-
deutet auch Powersharing. Du musst Macht und Res-
sourcen abgeben, damit } Empowerment überhaupt 
entstehen kann. Es wird sich nichts verändern, wenn 
sich die Strukturen nicht verändern. Da hilft uns keine 
Scheindebatte um Identitätspolitik. Solche Verände-
rungen sind langwierig, aber manchmal fehlt mir der 

Wille der Menschen, bis zum Ende zu denken, was es 
bedeutet, in einer vielfältigen Gesellschaft zu leben.

Die Arbeit macht ja viel mit dir selbst: Wie em
powerst du dich?

Strukturen sind nicht abstrakt und unveränderbar. 
Natürlich brauchen Veränderungen einen langen 
Atem und konstanten Kampf; Strukturen ändern sich 
nicht von heute auf morgen. Ich übe mich in der Ba-
lance: Es empowert mich, dass ich nicht mehr jeden 
Kampf antreiben und mitkämpfen muss. Durch neue 
Kolleg:innen und Bündnisse habe ich die Möglichkeit, 
abzugeben, weil ich merke: Es gibt viel Unterstützung 
und ich muss nicht in vorderster Front stehen. Das ist 
entlastend. Nach 20 Jahren ist dieses Loslassen und 
anerkennen von Grenzen auch eine Frage der Gene-
ration, ohne damit adultistisch klingen zu wollen. Das 
finde ich wichtig, damit die Arbeit nicht konstant an 
einer Person festgemacht wird, sondern strukturell 
verankert ist. Das empowert mich und stimmt mich 
zuversichtlich, weil ich nicht mehr ständig in der al-
leinigen Verantwortung stehe. Dass der Kampf trotz-
dem weitergeht und von Kolleg:innen getragen wird, 
ermutigt mich, weiterzumachen, weil ich merke, dass 
meine Arbeit Früchte trägt. Vor fünf Jahren sah es an-
ders aus, vor zehn Jahren ganz anders, es ist schön, 
das miterleben zu können. Das wünsche ich vielen: 
gute Mitstreiter:innen zu haben, die zur Gestaltung 
eigener Räume und Strukturen ermutigen.

Das Informations- und Dokumentationszentrum 
für Antirassismusarbeit in NRW (IDA-NRW) be-
schäftigt sich seit 1994 mit den Themen Rechts-
extremismus, Rassismus, Migration, Diversität 
und Empowerment. Aus unserem Selbstverständ-
nis heraus, wollen wir einen konstruktiven Beitrag 
zum Abbau von Rassismus und Rechtsextremis-
mus leisten und Einrichtungen der Jugendhil-
fe und der Schule bei der Entwicklung einer der 
Migrationsgesellschaft adäquaten Pädagogik be-
ratend zur Seite stehen.

Kontakt: info@IDA-NRW.de

Infos: www.ida-nrw.de und www.ida-nrw.
de/fileadmin/user_upload/brosch_flyer/
Selbstdarstellungsflyer_IDA-NRW.pdf

mailto:info%40IDA-NRW.de?subject=
http://www.ida-nrw.de
http://www.ida-nrw.de/fileadmin/user_upload/brosch_flyer/Selbstdarstellungsflyer_IDA-NRW.pdf
http://www.ida-nrw.de/fileadmin/user_upload/brosch_flyer/Selbstdarstellungsflyer_IDA-NRW.pdf
http://www.ida-nrw.de/fileadmin/user_upload/brosch_flyer/Selbstdarstellungsflyer_IDA-NRW.pdf
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„Die subversive Kraft der Intersektionalität“

Erklär uns doch einleitend, was die Aufgabe und 
das Ziel des Center for Intersectional Justice (CIJ) 
ist und was Intersektionalität für deine bzw. eure 
Arbeit bedeutet.

Das Ziel unserer Arbeit beim CIJ ist es, Intersektio-
nalität in der europäischen Politik systemischer zu 
gestalten. Das heißt, wir verlassen die bisher fokus-
sierte individuelle Ebene, um die strukturelle Ebene 
und die historischen Zusammenhänge aufzuzeigen 
und sichtbar zu machen. Beim CIJ machen wir das 
auf drei Wegen: Wir betreiben Advocacy, das bedeu-
tet, wir nehmen Einfluss auf die Gestaltung von Po-
litik auf Basis zivilgesellschaftlicher Interessen, vor 
allem von Minoritäten. Das geschieht durch die Teil-
nahme an vielen Konferenzen und die Einmischung in 
bestimmte öffentliche Diskurse, wie zum Beispiel zur 
Entscheidung, den „Rasse“-Begriff aus dem Grundge-
setz zu streichen. Ein weiterer Bereich ist Research. 
Im Auftrag unterschiedlicher Institutionen setzen wir 
Forschungsprojekte um, die uns helfen, Intersektio-
nalität einzufassen, dem Konzept einen Hintergrund 
und eine Tiefe zu geben und über die Wichtigkeit von 
Daten zu sprechen. In Europa fehlt es bspw. essen-
tiell an Daten über Rassismus. Ein dritter Baustein 
beim CIJ sind Trainings. Wir bieten Fortbildungen, 
Workshops und Trainings für private, öffentliche und 
zivilgesellschaftliche Akteur:innen zu intersektiona-
len Zusammenhängen an und machen damit auf die 
Notwendigkeit aufmerksam, Strukturen mit einer in-
tersektionalen Perspektive zu durchleuchten.

Könntest du uns das Konzept der Intersektionali-
tät erläutern?

Das Konzept der }  Intersektionalität ist zwar zu-
nächst einmal eine Theorie, aber nicht nur: Intersek-
tionalität ist vor allem ein politisches Projekt. Der 
dahinterliegende Diskurs über Ungleichheiten und 
Diskriminierungen geht tiefer. Einfach definiert, kann 
ich sagen: Intersektionalität bedeutet, Diskriminie-
rung innerhalb von Diskriminierung zu bekämpfen, 
Ungleichheiten innerhalb von Ungleichheiten anzu-
sprechen und Minderheiten innerhalb von Minder-
heiten zu empowern und sichtbar zu machen. Unter-
drückungen und Ungleichheiten sollten also nicht nur 

anhand einer Achse, bspw. der Achse Geschlecht oder 
Herkunft, bekämpft werden, sondern wir betrachten 
die Verschränkung unterschiedlicher Achsen von 
Diskriminierungen. Ein Beispiel: „Frau“ ist keine mo-
nolithische Kategorie, sondern mit anderen Faktoren 
verschränkt, wie z. B. Hautfarbe, Behinderung, soziale 
Klasse etc.

Entstanden ist das Konzept in den 1980er Jahren in 
den USA durch den juristischen Fall DeGraffenreid vs. 
General Motors, bei dem es zu Massenentlassungen 
von Schwarzen Frauen kam. Die Schwarze Juristin 
und Feministin Kimberlé Crenshaw entwickelte den 
Begriff der Intersektionalität und machte damit auf 
die Verschränkung und Benachteiligung durch das 
Ineinandergreifen mehrerer Kategorien aufmerksam: 
Schwarze Frauen waren im Antidiskriminierungsrecht 
weder aufgrund von „race“ noch }  „gender“ ge-
schützt. Im Ergebnis urteilte das Gericht, es gebe kei-
ne Benachteiligung: Man ließe sich weder Rassismus 
vorwerfen, da Schwarze Männer weiterhin beschäf-
tigt seien, sowie keinen } Sexismus, weil weiße Frau-
en weiterhin im Betrieb arbeiteten. Die Verschrän-
kung von „race“ und „gender“ wurde unterdrückt und 
übersehen. Dabei waren Schwarze Frauen aufgrund 
dieser zwei Diskriminierungsmerkmale benachteiligt.

Jetzt gehen wir aber weiter als diese hier kurz skiz-
zierte schematische, juristische Interpretation von 
Intersektionalität, in dem wir die Wirkungsweisen 
der Systeme betrachten, was ich eingangs erwähnte: 
Intersektionalität hilft uns, uns weg von Identitäten 
und der individuellen Ebene zu bewegen, um auf die 
systemische Ebene zu schauen. Welche sind die Un-
terdrückungssysteme, die unsere Identitäten produ-
zieren und zugrundeliegende Hierarchien aufrechter-
halten? Diese Systeme sind: Patriarchat, Rassismus 
und Kapitalismus. Und diese wiederum erzeugen „Ne-
benprodukte“, wie z. B. } Heteronormativität, Grenz
regime, Ableismus. Hier entstehen Verschränkungen, 
die in den Blick genommen werden müssen, weil sie 
sich gegenseitig ernähren. Nur das Patriarchat zu 
bekämpfen, ohne gleichzeitig die Wirkung von Rassis-
mus und Kapitalismus unter die Lupe zu nehmen, ist 
kontraproduktiv, weil dadurch Systeme verstärkt und 
Strukturen gefestigt werden.

„Die subversive Kraft der Intersektionalität“
Das Interview mit Dr. Emilia Roig über Intersektionalität führten  
Nora Warrach und Jana Baumeister von IDA e. V.
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Was ist deine Zukunftsvision: Wie könnte die inter-
sektionale Perspektive strukturell verankert wer-
den bzw. wie kann sie helfen, die strukturelle und 
systemische Ebene von Diskriminierungen aufzu-
brechen?

Die systemische Ebene von Unterdrückung kann auf-
gebrochen werden, indem die Hierarchisierungen, 
in der die Differenzen eingebettet sind, sichtbar ge-
macht werden. Wir betrachten Differenzen neutral, 
als nebeneinanderstehend, dabei sind sie aufgrund 
der Machtverhältnisse problematisch. Die Machtver-
hältnisse müssen also sichtbar gemacht werden, um 
einen „Entzug“ zu schaffen. Ich spreche gerne von 
einem „Entzug“, denn wir merken gar nicht mehr, 
wie stark bestehende und etablierte Hierarchien Teil 
unseres Denkens sind. Es ist aber wichtig, dass wir 
unseren eigenen Wert und den Wert anderer Men-
schen anhand dieser Hierarchien messen und prüfen. 
Es braucht also einen tiefen Paradigmenwechsel, der 
weit über Politik hinausgeht, der sehr tief in unserem 
kollektiven Bewusstsein verankert ist.

Das zu erreichen ist über eine aktivistische Herange-
hensweise möglich. Wir sehen Politik häufig als Lö-
sung oder als Antwort. Natürlich kann Politik etwas 
bewegen, aber sie hat auch klare Grenzen. Intersek-
tionalität soll die bestehende Macht und die Privile-
gien enthüllen. Das heißt, tiefgreifende Änderungen 
sind nie aus der Politik heraus entstanden, auch wenn 
sie in der Politik umgesetzt wurden, sondern sie ka-
men von machtvollen aktionistischen Bewegungen, 
die die Politik unter Druck gesetzt haben. Wenn wir 
Intersektionalität lediglich als politisches Werkzeug 
sehen würden, dann ginge die subversive Kraft von 
Intersektionalität verloren: Wir setzen die Politik un-
ter Druck und veranlassen Veränderungen für unse-
re Interessen. Und mit „wir“ meine ich soziale, akti-
vistische Bewegungen, wie Black Lives Matter oder 
die Behindertenbewegung. Veränderungen, wie z. B. 
barrierefreie Zugänge zu U-Bahnen oder die Anglei-
chung des Gender-Pay-Gap werden nie top-down 
geschehen. Top-down sind Scheinmaßnahmen der 
Veränderung, weil politische Entscheidungen aktivis-
tische Kämpfe unsichtbar machen. Intersektionalität 
ist ein Werkzeug, um (politische) Macht zu erschüt-
tern. Viele fordern konkrete und praktische Ansätze 
von Intersektionalität: Das ist an sich schon eine Fehl
interpretation von Intersektionalität.

Wie können Prozesse der Unterdrückung, die bspw. 
auf LSBTQI+ of Color Personen wirken, sichtbar 

gemacht werden? Und wozu ist es notwendig, die-
se Prozesse aufzudecken?

Es geht darum, auf die Vielschichtigkeit ihrer Erfah-
rungen und die vielfältigen Prozesse der Unterdrü-
ckung aufmerksam zu machen. Was zählt, sind die di-
versen Erfahrungen: Eine } queere Person wird meist 
nur auf einer Achse angehört, nämlich auf der Ebene, 
was es heißt als Mehrheitsperson queer zu sein. Wenn 
man aber zu mehreren Minderheitsgruppen gehört, 
z. B. queer of Color, dann finden andere Prozesse der 
Unterdrückung mit weiteren Ausschlüssen statt. Hier 
ist es dann ein Leichtes, Menschen zu instrumentali-
sieren, z. B. aus mehrheitsgesellschaftlicher Perspek-
tive zu sagen, „wir sind queer-friendly, das Problem 
mit dir als queerer Mensch liegt in deiner religiösen 
community“ und dann wird plötzlich antimuslimi-
scher Rassismus reproduziert.

Wenn es um queeres Leben geht, sprichst du von ei-
nem „Queeren Erwachen“ statt vom „Coming-out“: 
Kannst du uns erzählen, was das „Queere Erwa-
chen“ für dich bedeutet und wie dieser turn auch 
für andere Menschen, besonders für Jugendliche 
und junge Erwachsene, hilfreich sein kann, ihre 
Identität zu bekennen?

„Coming-out“ heißt, dass man vorher nicht existiert 
hat oder versteckt war und jetzt Wege findet, um in 
der heteronormativen Welt zu existieren. „Erwachen“ 
bezeichnet für mich mehr den Prozess des Empower-
ments und des Bewusstwerdens. Beim „Coming-out“ 
geht es darum, von den anderen gesehen zu werden. 
Beim „Erwachen“ wird die Perspektive auf einen 
selbst statt auf die Gesellschaft gerichtet. Es geht 
also um meine Wahrnehmung, meine Erfahrung und 
meinen Prozess und nicht darum, wie ich von ande-
ren gesehen werde. Ich bin nicht gegen den Begriff 
„Coming-out“, ich nutze ihn auch manchmal, aber wir 
müssen auch sehen, dass Sexualität ein lebenslanger 
Prozess ist. Zum Beispiel hat sich neulich ein Freund 
von mir, von dem ich immer dachte, er sei 100 Pro-
zent schwul, in eine Frau verliebt. Wir müssen es doch 
schaffen, aus diesen binären Strukturen und eindeu-
tigen Kategorien rauszukommen.

Du schreibst Empathie eine besonders wichtige 
Rolle zu, wenn die Mechanismen der Unterdrückung 
enden sollen. Könntest du uns das erläutern? 

Diejenigen, die Macht in der Gesellschaft haben, ge-
nießen Empathie. Nehmen wir das Beispiel der be-
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„Die subversive Kraft der Intersektionalität“

Emilia Roig

Why we matter — Das 
Ende der Unterdrückung

Emilia Roig zeigt — auch 
anhand der Geschichte ihrer 
eigenen Familie, in der wie 
unter einem Brennglas Rassis-
mus und Black Pride, Anti-
semitismus und Auschwitz, 
Homophobie und Queerness, 
Patriarchat und Feminismus aufeinanderprallen 
—, wie sich Rassismus im Alltag mit anderen Arten 
der Diskriminierung überschneidet.

www.aufbau-verlag.de/index.php/why-we-matter.
html

sorgten Bürger:innen: Diesen Menschen wurde ex
trem viel Empathie und Aufmerksamkeit geschenkt, 
ihnen wurde eine unvergleichbare Plattform geboten, 
so sehr, dass die Politik nach rechts gerückt ist. Diesen 
Ängsten wurde ein Raum gegeben und den Menschen 
wurde zugehört, obwohl die Ängste kaum eine Grund-
lage haben. Was ist aber mit den Ängsten und Sor-
gen von Geflüchteten und von } BIPOC* in Deutsch-
land? Für diese Ängste, für diese Stimmen gibt es 
keinen Raum. Wir reden nie über Ängste von BIPOC in 
Deutschland. Das ist doch eine Doppelmoral, wie wir 
mit Wahrnehmungen von Menschen umgehen, wem 
wir Gehör schenken und wem nicht. Schauen wir uns 
an, wie Debatten zu Identitätspolitik verlaufen: Bisher 
war es ganz okay über Identitätspolitik zu sprechen, 
sofern es um mehrheitsgesellschaftliche Identitäten 
ging. Kaum sprechen wir darüber aus minoritärer Per-
spektive, haben wir ein Problem. Das zeigt uns, dass 
Empathie eine Rolle spielt und dass das direkt mit 
Macht und einer weißen Vorherrschaft verbunden ist.

In deinem Buch schreibst du darüber, wie du dei-
nem Sohn Kindergeschichten erzählst. Du änderst 
z. B. Namen oder Geschlecht der Protagonist:innen. 
Wieso machst du das?

Ich frage mich wirklich oft, wer eigentlich diese Bü-
cher schreibt, in denen nur männliche und weiße Pro-
tagonisten vorkommen. Sie sind gefangen in ihrer 
privilegierten Welt. Ich wollte nicht darauf warten, 
dass irgendjemand endlich andere Kindergeschichten 
schreibt. Ich will nicht, dass mein Sohn in einer Welt 
aufwächst, in der nur die Lebenswelt einer Gruppe er-
zählt wird und daher ändere ich fast alle Geschichten. 
Auch wenn z. B. das Wort „Afrika“ vorkommt, lese ich 
Namen von Ländern vor, wie Senegal, Namibia oder 
Kenia. Ich wünsche mir, dass er dadurch die Normen 
in Fragen stellt, dass z. B. auch ein Mensch mit kurzen 
Haaren eine Frau sein kann, dass Frauen Heldinnen 
sein können, das Schwarze Menschen Erfinder:innen 
sind usw. Ich möchte, dass er das weiß.

Wie sorgst du bei all den Themen, die dich ja auch 
persönlich betreffen, für Selfcare und wie em
powerst du dich?

Es ist schwierig, das muss ich zugeben. Aber ich ma-
che immer wieder Fortschritte, mehr Zeit für mich zu 
haben. Ich bin mit dem Bild der immer arbeitenden 
Frau aufgewachsen, die sich nicht ausruhen durfte 
oder sollte. Daher fühle ich mich schuldig, wenn ich 
nicht arbeite oder etwas für mich statt für andere 

Menschen mache. Besonders Schwarze Frauen wer-
den gesellschaftlich mit Care-Arbeit und einer für-
sorglichen und hart arbeitenden Rolle verbunden, 
das ist ein Relikt der Sklav:innenzeit. Das habe auch 
ich von meiner Mutter geerbt: Sie war wie eine Biene, 
immer emsig und beschäftigt, das habe ich verinner-
licht.

} Empowerment fällt mir etwas leichter als Selfcare. 
Ich kenne meinen Wert, denselben Wert den alle an-
deren Menschen auch haben, und das kann mir nie-
mand nehmen. Auch wenn das auf subtile Weise ganz 
oft passiert: z. B. merken Männer selten, dass sie eine 
überlegene Grundhaltung mir gegenüber einnehmen 
und trotz netter Worte paternalistisch bleiben. Das 
geschieht bspw. dadurch, dass sie meine Arbeit mi-
nimieren mit Sätzen wie „Ach, du hast ein Büchlein 
geschrieben?“. Diese Grundhaltung ist internalisiert, 
wir haben das alle durch Narrative gelernt, die Män-
ner oben platzieren und Frauen unten. Sie merken also 
oftmals gar nicht, wie sehr sie die überlegene Position 
proklamieren. Als ich noch studiert habe, sagte bspw. 
mal ein Mann zu mir: „Du bist die erste Frau, mit der ich 
auf Augenhöhe sprechen kann.“ Na, das sagt doch viel 
mehr über den Mann aus als über mich oder alle ande-
ren weiblichen Gesprächspartnerinnen dieses Mannes.

Zurück zum Empowerment: Ich bin sehr sportlich, das 
ist mir sehr wichtig. Meine spirituelle Praxis ist für 
mich ein weiterer empowernder Ausgleich. Ich medi-
tiere jeden Tag, ich mache Breathwork und ich liebe 
Astrologie — ich interessiere mich sehr dafür, das erdet 
mich und bringt mir Ruhe und Kraft. Wenn das nicht 
wäre, könnte ich nicht das machen, was ich mache.

http://www.aufbau-verlag.de/index.php/why-we-matter.html
http://www.aufbau-verlag.de/index.php/why-we-matter.html
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Erzählt uns, wie es zur Gründung der Initiative 
Intersektionale Pädagogik, i-PÄD, gekommen ist. 
Welche Bedarfe bestanden vor zehn Jahren?

Tuğba Tanyilmaz: Sven und ich haben uns 2007 beim 
Studium der Sozialen Arbeit an der Alice Salomon 
Hochschule Berlin kennengelernt. Wir hatten beide 
bereits eine Erzieher:innen-Ausbildung abgeschlos-
sen und Berufserfahrungen. Im Studium wurden wir 
politisiert, aber uns fehlten die pädagogischen und 
praktischen Bezüge. Ohne die Ausbildung und unsere 
damals aktuelle Berufspraxis hätten wir das gar nicht 
gemerkt und es schien uns unvorstellbar, dass die 
Studierenden nach dem Studium direkt in die Praxis 
einsteigen sollten. So stellten wir uns die Frage: Wäre 
es nicht ein Traum, wenn wir in Erzieher:innen-Schu-
len unterrichten könnten? Da ist zum ersten Mal eine 
Wunschvorstellung von dem aufgekommen, was wir 
heute mit i-PÄD machen.

Sven Woytek: Tuğba und ich kommen beide aus Ar-
beiter:innenfamilien und hätten ohne die Ausbildung 
gar keinen Zugang zur Uni gehabt. An der Uni haben 
wir gelernt, dass es gesellschaftliche Zusammenhän-
ge gibt — Klassismus, Rassismus, Ableismus etc. —, die 
erklären, was jede:r von uns im eigenen Leben schon 
erlebt hat. Bei i-PÄD bringen wir beides zusammen: 
Unsere Pädagogik durch die Erzieher:innen-Ausbil-
dung und unsere Politisierung durch das Studium.

Tanyilmaz: Vor zehn Jahren gab es den Begriff „In-
tersektionalität“ in der deutschsprachigen Debatte 
so noch nicht. Der tauchte ab 2008 erstmals bei Les-
MigraS, ReachOut und Adefra auf. Bis dahin wurde 
über Mehrfachdiskriminierung gesprochen. 2009 bin 
ich bei GLADT e. V. als pädagogische Fachkraft einge-
stiegen und habe zusammen mit Sven } LSBTIQ-Work-
shops für Kinder und Jugendliche in Schulen gegeben. 
Da haben wir schnell gemerkt: Es ist sinnlos, über 
} queere Themen zu sprechen, wenn Rassismus, Klas-
sismus, Adultismus etc. ausgeklammert werden. Wir 
sind selbst queer, wir machen ableistische und klassis-
tische Erfahrungen, wir können gar nicht nur zu LSB-

Wir sind keine „Friede-Freude-Eierkuchen-
Pädagog:innen“
Das Interview mit Tuğba Tanyilmaz und Sven Woytek über 10 Jahre i-PÄD  
und die Bedeutung von Intersektionalität für die pädagogische Praxis führten  
Nora Warrach und Jana Baumeister von IDA e. V.

TIQ Workshops geben, ohne über } Intersektionalität 
zu sprechen. Mit der Gründung von i-PÄD konnten wir 
diese Lücke schließen, zumindest hier in Berlin. Kurz 
nach der Gründung vor zehn Jahren kamen Unmen-
gen an Anfragen; der Bedarf war sofort da.

Woytek: Das besondere an i-PÄD ist, dass wir den In-
tersektionalitätsbegriff in die Praxis gebracht und da-
mit Konzepte wie Diversity, Inklusion oder Integration 
abgelöst haben. Hinter dem Begriff der Intersektio-
nalität steckt eine aktivistische und politische Bewe-
gung, die von Schwarzen Frauen initiiert wurde.1

Wir haben z. B. mal einen Workshop an einer Grund-
schule in einem Berliner Arbeiter:innen-Bezirk ge-
geben. Die Rektorin leitete seit über 20 Jahren die 
Schule und berichtete von Problemen mit Kindern 
aus nicht-deutschsprachigen Familien. Irgendwann 
habe ich sie dann gefragt: Wenn du seit über 20 
Jahren keinen professionellen Umgang mit diesen 
Kindern gefunden hast, wer ist dann das Problem? 
Du bist Schulleiterin und beklagst dich über die 
nicht-deutschsprachigen Kinder, das bedeutet, wir 
müssen über Intersektionalität, über deine Verant-
wortung und über dein Versagen sprechen. Wir konn-
ten mit einem intersektionalen Perspektivwechsel 
aufzeigen, an welcher Stelle welche Lösungskonzepte 
fehlten.

Unsere Arbeit erhält immer wieder neue Impulse: Die 
Black-Lives-Matter-Bewegung hat in Deutschland viel 
Öffentlichkeit erfahren und dadurch wurde für viele 
Jugendliche deutlich, dass bspw. Rassismus nichts 
mit ihnen persönlich zu tun hat, sondern ein gesell-
schaftliches Problem ist und auch andere Menschen 
diese Erfahrungen machen. Wir schauen uns auch 
immer an, was in den Communities von Schwarzen, 
LSBTIQ, im Behinderten-Aktivismus etc. passiert und 
daraus entsteht dann unsere Arbeit. Es ist schön zu 
sehen, dass durch Social Media diese Communities 
immer lauter, sichtbarer und hörbarer werden.

1	 Siehe hierzu auch das Interview mit Emilia Roig auf } Seite 39.
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Was bedeutet für euch intersektionale Pädagogik 
und wie setzt ihr das praktisch in eurer Arbeit um?

Tanyilmaz: Wir gehen davon aus, dass alle pädagogi-
schen Berufe Machtverhältnisse sind. Wenn ich sage, 
dass ich Kinder liebe und die Welt für sie schöner 
machen möchte, dann bewerten wir schon das als 
machtvoll und adultistisch. Pädagogikreformen wie 
z.B. Waldorf oder Montessori nehmen jedes Kind im 
Ganzen wahr und versprechen eine allumfassende, 
respektvolle Förderung. Wir glauben nicht, dass das 
ausreicht. Intersektionale Pädagogik bedeutet für pä-
dagogische Fachkräfte, eine aktive Haltung einzuneh-
men: Von 30 Kindern brauchen manche mehr, andere 
weniger. Manche brauchen Kritik, andere Empower-
ment. Das vermitteln wir positiv und spielerisch in un-
seren Workshops — verbunden mit dem moralischen 
Aspekt: „Deswegen hast Du den Beruf erlernt, weil Du 
den Kindern etwas Gutes mitgeben willst.“

Woytek: Pädagogische Arbeit ist in unserer Gesell-
schaft aufgeteilt: Es gibt Mädchen*arbeit, Jungen*ar-
beit, Arbeit für Migrant:innen, für LSBTIQ, für Menschen 
mit Behinderung etc. Es gibt Jugendeinrichtungen mit 
dem Ziel, Jugendliche zu Mündigkeit zu erziehen, und 
es gibt pädagogische Einrichtungen wie z.B. Schulen, 
in denen gesellschaftliche Machtverhältnisse reprodu-
ziert werden. Da geht es nicht darum, dass alle den 
besten Abschluss machen, sondern Schule ist darauf 
ausgerichtet, dass diejenigen mit wenigen Ressour-
cen auf ihrer Position bleiben. Außerschulisch gibt es 
zwar z. B. Mädchen*arbeit, aber das passiert losgelöst 
vom Schulalltag und lässt Fragen wie „Wie können 
wir } Sexismus an der Schule sichtbar machen?“ un-
berücksichtigt. Intersektionale Pädagogik lässt diese 
Trennung gar nicht erst zu und nimmt jede:n als Teil 
des Ganzen in den Blick: Auch als weiße männliche 
Lehrkraft habe ich eine Position beim Thema Rassis-
mus und bin Teil von Machtgefällen. Intersektionale 
Pädagogik stellt den Zusammenhang her zwischen 
gesellschaftlichen Machtverhältnissen, zwischen den 
Menschen, die in die Einrichtungen eingebunden sind, 
zwischen Kindern, Jugendlichen und ihren Familien zu 
den Lehrkräften und Sozialarbeiter:innen.

Um die Trennung des deutschen Bildungssystems 
aufzufangen, ist es wichtig, außerschulische Einrich-
tungen für alle zu öffnen und mit den Pädagog:innen 
über gesellschaftliche Verhältnisse zu sprechen, da-
mit sie verstehen: Manche Kinder und Jugendliche 
sind strukturell benachteiligt und erleben Diskrimi-
nierung, andere profitieren von den Strukturen. Ziel 

ist es dann, Kinder und Jugendliche dazu zu befä-
higen selbst zu erkennen, welche Handlungen nicht 
in Ordnung sind, und ihnen aufzuzeigen, wo sie sich 
beschweren können. Gleichzeitig sollten privilegierte 
Kinder und Jugendliche zu Solidarität erzogen und 
ihnen aufgezeigt werden, wie sie ihre Positionen opti-
mal nutzen können, um andere zu unterstützen.

Was hat sich in den zehn Jahren für eure Arbeit 
und in der intersektionalen Pädagogik verändert?

Tanyilmaz: Ich habe viel Hoffnung in Menschen und pä-
dagogische Fachkräfte, sonst würde ich diesen Job nicht 
schon so lange so gerne machen. Aber es ist schlim-
mer geworden, obwohl sich so viel wandelt: Menschen 
äußern viel selbstverständlicher ihre rassistischen 
Meinungen. Als wir angefangen haben Workshops zu 
geben, waren sie auch rassistisch oder sexistisch, sie 
haben sich aber nicht getraut das so zu sagen wie es 
heute passiert. Das Konzept von Meinungsfreiheit wird 
missverstanden: Es erlaubt dir, frei deine Meinung ge-
genüber dem Staat und der Politik zu äußern, aber es 
schließt nicht ein, zwischenmenschlich immer und über-
all eine Meinung zu äußern, die andere verletzt. Mitt-
lerweile haben wir oft Teilnehmende in unseren Work-
shops, die davon ausgehen, ihre rassistische Meinung 
sei mehr wert und dürfe ungefiltert geäußert werden.

Eine positive Veränderung ist: Wir nehmen gemein-
sam mit anderen Netzwerken viel Einfluss auf politi-
scher Ebene und erreichen damit etwas. Wir wollen 
z.B. die Behandlung von LSBTIQ-Themen in Berliner 
Schulen verpflichtend machen und wir haben zur Ver-
abschiedung des Landesdiskriminierungsgesetzes in 
Berlin viel Druck gemacht. Wir sehen gute Verände-
rungen und bemerken, dass zentrale Themen bear-
beitet werden. Es gibt z.B. immer mehr Schulen mit 
der Plakette „Schule gegen Rassismus“. Das ist ein 
guter erster Schritt. Wichtig ist dann aber, dass die 
Arbeit gegen Diskriminierung mit Erhalt der Plaket-
te nicht aufhört. Viele Schulen kommen freiwillig auf 
uns zu und wünschen sich etwas zu Critical White-
ness, das ist ein gutes Zeichen.

Woytek: Verändert hat sich auch, dass Kinder und 
Jugendliche durch Social Media mehr Zugang zu In-
formationen und Raum für Austausch haben. Früher 
waren LGBTIQ-Themen eher unbekannt, heute wissen 
viele Kids Bescheid und können solche Begriffe einord-
nen, weil sie davon schon mal auf Instagram oder Tik-
Tok gehört haben, auch wenn nicht alle die Bedeutung 
jedes einzelnen Buchstaben in „LGBTIQ“ kennen. Sie 
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nutzen solche Plattformen auch, um sich identitätsstif-
tend zu organisieren. Vor zehn bis 15 Jahren sah das 
noch ganz anders aus. Plötzlich ist Critical Whiteness 
oder institutioneller Rassismus nicht mehr unbekannt, 
weil solche Themen viral gegangen sind. Es gibt also 
altersgerechte Quellen, die Kinder und Jugendliche 
außerhalb von Schule nutzen, um sich zu informieren. 
Dem entgegen stehen pädagogische Einrichtungen: 
Schule verändert sich nicht, auch heute ist Intersektio-
nalität kein Gegenstand von Curricula, das gilt für das 
Lehramtsstudium wie auch für das Studium der Sozi-
alen Arbeit. Ändern kann sich erst dann etwas, wenn 
die Strukturen angepackt werden: Auch wenn einzelne 
Personen versuchen etwas innerhalb der Schulstruk-
tur zu ändern, stoßen sie auf Grenzen wie bspw. bei 
Schulbehörden, bei der Stadt oder auf Länderebene.

Welche Herausforderungen für und Anforderungen 
an Jugendliche nehmt ihr in der Migrationsgesell-
schaft wahr, wenn es um Weiblichkeit* und Männ-
lichkeit* geht?

Woytek: Insgesamt ist Deutschland noch nicht so weit, 
Geschlechterstereotype aufzubrechen und über Ge-
schlechtervielfalt zu sprechen — nach unserer Erfah-
rung ist es da auch erstmal egal, welchen familiären 
Hintergrund die Kids mitbringen. Teil unseres päda-
gogischen Auftrags ist es, das Versäumnis der Gesell-
schaft aufzufangen und Austausch zu ermöglichen. 
Viele Kinder können sich innerhalb des bestehenden 
engen binären Rahmens überhaupt nicht einordnen. 
Wir bieten ihnen einen geschützten Raum, ihre Gefüh-
le und Gedanken zu formulieren. Da wir immer inter-
sektional arbeiten, fangen wir dann auch andere Er-
fahrungswerte auf.

Tanyilmaz: Wir sind keine „Friede-Freude-Eierku-
chen-Pädagog:innen“. Wir sprechen Gewalt an. Wir 
sagen nicht: „Wenn du dich anstrengst, kannst du alles 
werden, was du willst.“ Das entspricht nicht der Rea-
lität. Wir sagen vielmehr: „Du willst erster Schwarzer 
Kanzler werden? Du wirst es schwer haben!“ Wir ha-
ben es in Deutschland mit gewaltvollen Machtstruktu-
ren und einem patriarchalen System zu tun. „Wenn du 
es schaffst, als } nicht-binäre Person in diesem Sys-
tem anerkannt zu werden, dann freuen wir uns“, aber 
wir machen niemanden etwas vor, denn wir wissen, 
dass es LSBTIQ* und BIPOC* nicht leichtgemacht wird.

Wir nehmen die Belange unserer Teilnehmenden 
ernst, setzen ihre Belange immer in einen Kontext 
und bleiben dabei empathisch: Natürlich können Jun-

gen* über Sexismus sprechen. Aber sie lernen bei 
uns, dass sie aus einer privilegierten Position darüber 
sprechen und Verantwortung dafür tragen, wie sie mit 
ihrer eigenen Rolle umgehen. Jede:r kann sich auf 
individueller Ebene mal ausgeschlossen fühlen, auch 
Privilegierte. Sie sind aber nicht mit Diskriminierung 
auf struktureller Ebene konfrontiert. Genau das ist ein 
zentraler und wichtiger Unterschied, den unsere Ar-
beit bei i-PÄD ausmacht. Ziel ist es nicht aufzustellen, 
wer am meisten weswegen diskriminiert wird, son-
dern dass Diskriminierung nicht mehr stattfindet; zu-
mindest in dem kleinen Bereich, in dem wir arbeiten.

Was unterscheidet denn Mädchen*- und Jungen*ar
beit?

Woytek: Mädchen*arbeit passiert aus einer deprivile-
gierten Perspektive und ist auf } Empowerment aus-
gelegt, darauf, sie zu stärken und zu kompensieren, 
dass sie es in manchen gesellschaftlichen Bereichen 
aufgrund der Strukturen schwerer haben. Jungen*ar-
beit findet aus einer privilegierten Perspektive statt: 
Welche Vorstellungen von sich selbst bringen unsere 
männlichen Teilnehmenden mit, welche Vorstellun-
gen haben sie von Männern* und Frauen*, was wissen 
sie darüber, dass sie andere oder einfachere Zugänge 
haben als Frauen*? Schnell kommt es bei der Ausein
andersetzung dann zu Konflikten: Frauen* sind Teil ih-
res Alltags, als Mütter, Schwestern, Freundinnen usw.

Es braucht eine parallele Auseinandersetzung mit 
dem eigenen Sexismus und dem Begehren von Mäd-
chen*, sofern sie sie begehren. Wenn ich die Person, 
die ich begehre, gleichzeitig abwerte, wird’s span-
nend. Jungen* lernen, dass sie für bestimmte Hand-
lungen Anerkennung von Männern* bekommen, auch 
wenn das falsch ist, z.B. beim Sexismus. Das ist dann 
eine kritische Arbeit, eine Auseinandersetzung mit 
den eigenen Privilegien und der eigenen machtvollen 
Position innerhalb der Machtverhältnisse. Das alles 
muss erst verstanden und reflektiert werden, ehe 
das eigene Verhalten verändert werden kann. Wir 
arbeiten hier viel mit Emotionen und stellen spiele-
risch Konfliktsituationen her. Wenn Jungen* aggres-
siv sind, liegen dahinter oft andere Emotionen, z.B. 
Trauer oder Verletzlichkeit. Durch Körperarbeit und 
einen Raum, in dem Emotionen zugelassen werden 
dürfen, kommen wir ihren Emotionen näher.

Was braucht es, um Jugend(verbands)arbeit offen 
für sexuelle Vielfalt in Verbindung mit Migrations-
biographien zu gestalten?
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Tanyilmaz: Wir hatten noch in keiner Gruppe Probleme 
mit LSBTIQ-Themen. Natürlich muss kein Kind am 
Ende Regenbogenfahnen schwingen, aber das Ziel ist 
trotzdem, dass sie niemanden diskriminieren. Weil wir 
eben intersektional arbeiten, gehen wir auch immer 
auf Rassismus ein. Viele Schulen fragen uns an, weil 
sie nicht wissen, wie sie über LSBTIQ-Themen mit ih-
ren Schüler:innen mit Migrationsgeschichte sprechen 
sollen. Darauf beziehen wir uns in den Workshops: 
Welches Bild liegt vor — vermeintlich homofeindliche 
Migrant:innen oder die homofeindliche Gesamtgesell-
schaft? Dass BIPOC*-Kinder ein Outing schwerer fällt, 
liegt auch daran, wie in der deutschen Gesellschaft 
dargestellt wird, wer sich outet. In Beratungsbroschü-
ren werden so gut wie nie queere BIPOC* dargestellt. 
Darüber hinaus erleben gerade queere BIPOC* Ras-
sismus auch in queeren Communitys.2

Woytek: Der Umgang mit Sexualitäten und Queer-
ness unterscheidet sich je nach Community. Was wir 
heute unter sexueller Vielfalt verstehen, ist ein sehr 
weißes Konzept. In anderen Communities wird z. B. 
ein Outing anders verhandelt oder es gibt andere 
Selbstverständlichkeiten zu Geschlechtsidentitäten.3 
Oft entsteht der Eindruck, dass z. B. ein Outing nach 
einem gewissen Schema ablaufen soll, und es wird au-
ßer Acht gelassen, dass das so nicht auf alle zutrifft; 
im Übrigen auch nicht auf alle weißen Menschen.

Wir versuchen in unserer Arbeit den Kindern zu ver-
mitteln, dass das, was sie fühlen, richtig ist. Und wir 
erkennen an, dass } heteronormative Lebensentwür-
fe den Kindern auch Sicherheit vermitteln.

Tanyilmaz: Das Problem in der Schule hingegen liegt 
eher bei den Lehrkräften, die sich selber nicht mit 
dem Thema auseinandersetzen. Wo sollen die Kinder 
das denn herhaben, wenn an Schulen keine vernünfti-
ge Sexualpädagogik unterrichtet wird? Deshalb setz-
ten wir auch bei den Lehrkräften an. Die brauchen 
einen sicheren Umgang mit diesen Themen, um das 
vernünftig ihren Kindern zu vermitteln. Es ist nicht 
damit getan, einen dreistündigen Workshop bei uns 
zu buchen.

Was sind aus eurer Sicht noch wichtige Entwick-
lungen, die im Bereich der intersektionalen Päda-
gogik und auf gesellschaftlicher und struktureller 
Ebene geschehen müssen?

2	 Siehe hierzu auch den Beitrag von Kadir Özdemir auf } Seite 78.

3	 Siehe hierzu auch den Beitrag von Dahlia Al Nakeeb auf } Seite 21.

Tanyilmaz: i-PÄD braucht mehr Ressourcen, wir 
hangeln uns von Projektjahr zu Projektjahr. Politisch 
braucht es unabhängige Beschwerdestellen. Schu-
len brauchen Datenerhebungen. In London bspw. 
mussten Schulen ihre Rassismusvorfälle offenlegen. 
Bei Schulen mit wenigen Vorfällen wurde deutlich: 
Sie hatten wenige Vorfälle verzeichnet, weil sie gar 
nicht wussten, was Rassismus ist. Daran wurde dann 
umfassend gearbeitet. So etwas wünsche ich mir für 
Deutschland, damit anhand von Statistiken vernünf-
tig gegen Rassismus vorgegangen werden kann.

Diese Zukunftsfragen sind immer so schwierig, weil 
sich die gesamte Struktur ändern muss. Eigentlich 
müssten alle Schulen geschlossen werden und mit 
neuen Konzepten wieder eröffnet werden. Außerdem 
müssen NGOs und Communitys mit eingezogen wer-
den und das muss auf Augenhöhe geschehen. Sonst 
geben wir euch in zehn Jahren genau dasselbe Inter-
view.

Was möchtet ihr abschließend noch mit uns teilen?

Tanyilmaz: Wünschenswert wäre, dass weniger emo-
tional über Machtstrukturen gesprochen werden 
kann — vor allem mit Privilegierten. Es ist ja immer 
leichter über Probleme anderer Gruppen zu sprechen 
als über die eigenen. Manchmal verliere ich die Em-
pathie mit privilegierten Gruppen. Warum können wir 
weinende Kinder trösten, auch wenn wir oftmals gar 
nicht verstehen, warum sie weinen, aber können uns 
nicht für diskriminierte und benachteiligte junge Er-
wachsene erwärmen?

Antidiskriminierungsarbeit ist zwar anstrengend, 
aber sie macht auch Spaß und es motiviert mitzube-
kommen, dass sich bspw. nach unseren Workshops 
die Leistungsfähigkeit von Kindern verbessert. Für 
uns reicht es schon aus, wenn wir eine Person mit un-
seren Inhalten und Perspektiven erreichen.

Woytek: Ich empfinde es als empowernd, wenn wir 
z. B. im Senat sitzen und über Bildung reden und wir 
den Menschen dort sagen können, was sie warum 
falsch machen. Mit Blick auf unsere Biographien war 
es vielleicht gar nicht vorgesehen, dass wir in diese 
machtvolle Position kommen und mit diesen Verant-
wortlichen so sprechen können. Und genau das ver-
suchen wir auch immer den Kindern und Jugendli-
chen mit auf den Weg zu geben: Dass ihre Geschichte 
noch nicht geschrieben ist.



46

Kapitel 2: 
PERSPEKTIVEN AUS DER PÄDAGOGISCHEN PRAXIS

„You belong to all who came before you.“ — 
Emanuela und Metz, 2020

„I am often asked what keeps me going after 
all these years. I think it is the realization that 
there is no final struggle. Whether you win or 
lose, each struggle brings forth new contradic-
tions, new and more challenging questions.“ — 
Grace Lee Boggs, 2016

In der politischen Bildungsarbeit, die sich explizit mit 
gesellschaftlichen Macht- und Herrschaftssystemen 
wie Rassismus und (Hetero-, Cis-) } Sexismus beschäf-
tigt, spielt die Antidiskriminierungsarbeit eine große 
Rolle. Damit einher geht oft eine Gleichsetzung dieser 
Herrschaftssysteme mit Diskriminierung. Es wird be-
tont, dass interpersoneller Rassismus ein Resultat von 
zu wenig Bildung sei, woraus Diskriminierung folge. 
Abhilfe hierfür schaffe angeblich mehr Bildung und 
Aufklärung über Vorurteile sowie mehr Repräsentanz 
von Schwarzen } Queers und Queers of Color. 

Diese Perspektive kann jedoch irreführend sein. Sie 
ignoriert die Rolle, die Bildungsarbeit in der Produk-
tion von gesellschaftlichen Machtkonstellationen 
spielt und historisch gespielt hat: Von den (pseudo-)
wissenschaftlich legitimierten Rassentheorien über 
Diskreditierungsversuche der Gender Studies durch 
Naturwissenschaften (vgl. Breuer 2019) hin zu der 
allgemeinen Problematik epistemischer Gewalt; also 
Beiträge zu gewaltförmigen gesellschaftlichen Ver-
hältnissen, die in der Genese und Organisation von 
Wissen an sich angelegt sind. Bildungsarbeit ist in 
Machtverhältnissen situiert und stellt diese nicht per 
se in Frage. 

Dieser Text thematisiert Dinge, die ich mir wünschen 
würde, im Diskurs und der Praxis von machtkritischer 
Bildungsarbeit stärker wahrzunehmen. Der Beitrag 
hat nicht zum Ziel, tiefe Analysen oder fertige Hand-
lungsperspektiven darzulegen, sondern politische Bil-
dungsarbeit kritisch zu rahmen und einen Perspektiv-
wechsel zu ermöglichen.  

Intersektionalität, Empowerment und 
wieso die Kritik an (Mehrfach-)Diskrimi-
nierung nicht reicht

Um (Mehrfach-)Diskriminierung zu verstehen, ist das 
oft thematisierte Konzept der }  Intersektionalität 
wichtig.1 Die Rechtswissenschaftlerin und Aktivis-
tin Kimberlé Crenshaw zeigte den spezifischen Aus-
schluss Schwarzer Frauen in Unternehmen auf und 
demaskierte einmal mehr die Verwobenheiten der 
Kategorien race, der geschlechtlichen Identität (Gen-
der) und den materiellen Umständen (Klasse). Diese 
Verbindungen wurden auch in den Jahrzehnten vor-
her immer wieder von Schwarzen Feminist:innen und 
Abolitionist:innen aufgezeigt; von Claudia Jones‘ Ana-
lyse der Super-Ausbeutung Schwarzer Frauen über 
das Manifest des Combahee River Collective und die 
Analysen zum Prison Industrial Complex von Angela 
Davis und Ruth Wilson Gilmore. Diese Analysen sind 
spezifisch für ihre Kontexte, also ihre geografischen 
und historischen Umstände. Sich im deutschsprachi-
gen Kontext auf sie zu beziehen, erfordert eine Trans-
ferleistung und Adaption. Die Ansätze dieser Schwar-
zen Feminist:innen haben gemeinsam, dass sie eine 
grundlegende Kritik des Wirtschaftens im Kapitalis-
mus und der hiermit zusammenhängenden Stratifi-
zierung von Gesellschaft haben. Diskriminierung ist 
zwar ein Teil dieser Ansätze, sie forcieren jedoch auch 
die Notwendigkeit systemverändernder, transforma-
tiver Ansätze. Dies gilt es für den deutschen Kontext 
zu bewahren, wenn von Intersektionalität und auch 
Empowerment gesprochen wird. 

Wie Marwa Al-Radwany und Ahmed Shah (2015) zu-
recht kritisieren, steckt derzeit hinter vielen Angebo-
ten, die mit Empowerment für sich werben, lediglich 
eine oberflächliche Korrektur oder eine Imagekam-
pagne. Sie schaffen es nicht, das defizitäre Umfeld 
statt der als defizitär gewerteten Betroffenen zu the-
matisieren und zu problematisieren. Queere BIPOC* 
in Projekten zu thematisieren, bedeutet nicht auto-

1	 Siehe hierzu auch das Interview mit Emilia Roig auf } Seite 39.

Queer of Color – Wieso wir Kapitalismus in der 
kritischen politischen Bildungsarbeit reflektieren 
sollten und was unsere Körper damit zu tun haben
von Cuso Ehrich
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matisch, sie dabei zu unterstützen, sich für gesell-
schaftliche Teilhabe zu ermächtigen. Ähnlich verhält 
es sich mit dem Konzept der Intersektionalität, denn 
häufig wird von Intersektionalität gesprochen, sobald 
Schwarze Frauen erwähnt werden. Die Anerkennung 
der Existenz Schwarzer Frauen und Queers einerseits 
und die Zentrierung intersektionaler Ansätze ande-
rerseits sind jedoch nicht das gleiche. Sich zu fragen, 
was eine Zentrierung intersektionaler Perspektiven 
mit dem Diskurs, mit unserer Praxis und mit unserem 
Leben macht, erfordert große Anstrengung, während 
anzuerkennen, dass Schwarze Frauen existieren, le-
diglich die Basis sein sollte (vgl. Prescod-Weinstein 
2017). Machtkritische Arbeit sollte daher nicht bei 
der Kritik an Diskriminierung und bei der Anerken-
nung verschiedener Lebensrealitäten, geschlechtli-
cher Identitäten und rassifizierter Körper aufhören. 
Wenn Personen durch weniger Diskriminierung selte-
ner Hindernisse in den Weg gestellt werden, ist das 
ein wichtiger Schritt, jedoch reicht das alleine nicht 
aus, um strukturell verankerten Machtverhältnissen 
die Grundlage zu entziehen. Wenn in einem prekären 
Arbeitsfeld nicht mehr diskriminiert wird, wirkt dies 
nicht automatisch der Tatsache entgegen, dass die 
Prekarisierung von Arbeitsverhältnissen an sich ein 
Problem darstellt, oft auf Basis kolonialer Kontinuitä-
ten fußt, und dass in diesen prekären Arbeitsfeldern 
Frauen of Color überproportional repräsentiert sind. 
Dies wird in Zeiten der Corona-Pandemie besonders 
im Pflegesektor deutlich, in dem in vielen prekären 
Bereichen Migrant:innen und migrantisierte Frauen 
zu niedrigen Löhnen und unter hohem Infektionsrisi-
ko arbeiten. 

Gender, Race, Colonialism

Judith Butler führt das Konzept einer Matrix ein, die 
sich in einer verkulturalisierten Zwangsheterosexua-
lität ausdrückt, in der die geschlechtlichen Identitä-
ten, die das Verhältnis von sexuellem Begehren und 
geschlechtlicher Identität irritieren, verunmöglicht 
werden. Das bedeutet, dass die Kategorie Geschlecht 
durch Regulierungen erzwungen wird (vgl. Butler 
1991, 39ff.). Die biologische Rechtfertigung einer 
geschlechtlichen Binarität ist auch aus naturwissen-
schaftlicher Perspektive nicht zu halten, eine ver-
meintliche wissenschaftliche Objektivität, die Zwei-
geschlechtlichkeit beweisen soll, geht von falschen 
Dualsimen aus (vgl. Fausto-Sterling 2002, 38ff.) und 
ist somit bereits ideologisch aufgeladen.

Die kategorisierende Lesbarkeit von Körpern und de-
ren Einteilung in geschlechtliche Binarität sind Ver-
eindeutigungen, die sich durch kolonialrassistische 
Vorstellungen in Gesellschaften eingeschrieben ha-
ben. Dadurch wurde unter anderem die vermeintliche 
Überlegenheit der weißen „Rasse“ bzw. der „europä-
ischen Kultur“ gerechtfertigt. Der Psychiater, Neuro-
loge und Rechtsmediziner Richard von Krafft-Ebing 
schreibt im 20. Jahrhundert, dass je höher die Ent-
wicklung einer „Rasse“, desto größer seien die Un-
terschiede zwischen Männern und Frauen (vgl. Bauer 
2008, 99ff.). Keine eindeutige Lesbarkeit im Hinblick 
auf Vergeschlechtlichung zu verkörpern, steht dem-
nach in Verbindung mit den Attributen primitiv und 
unzivilisiert, denn die starke Unterscheidung von 
Mann und Frau sei ein ausschließliches Merkmal „der 
Zivilisierten“ (vgl. ebd.). Diese Position findet sich so-
wohl in konservativen als auch feministischen Diskur-
sen im globalen Norden des 20. Jahrhunderts. 

Darüber hinaus wurden Nervensysteme rassifizierter 
Menschen als unfähig, auf innere Reize zu reagieren, 
charakterisiert. Sie würden nur auf externe Reize 
reagieren und könnten gleichzeitig weder Schmerz 
noch Fortschritt intensiv wahrnehmen. Diese Auf-
fassung von Körpern hatte einen großen Vorteil für 
diejenigen, die Kapital akkumulierten: Die physischen 
Voraussetzungen solcher „unzivilisierter“, tauber 
Körper eignen sich in der Auffassung der weißen Eu-
ropäer:innen für freie und unfreie Arbeit in den Ko-
lonien und den kolonisierenden Ländern. Die Super
ausbeutung der kolonisierten Subjekte konnte so 
legitimiert werden. Die Kategorie „Rasse“ stabilisiert 
die ökonomische und biologische Gesundheit der wei-
ßen Europäer:innen, welche die Entwicklung von Zi-
vilisation ermöglicht, und gleichzeitig stabilisiert die 
Kategorie Geschlecht diese Zivilisation (vgl. Schuller 
2018).2

Stuart Hall zeigt, dass Rassifizierung durch die Klassi-
fikation phänotypischer, also körperlicher, Merkmale 
erreicht wird. Diese werden bedeutungsvoll aufgela-
den, um in einem Diskurs der Differenz einer Gruppe 
bestimmte Charaktereigenschaften zuzusprechen 
(vgl. ebd. 2000, 7; 28). Er zeigt auch, dass die Kate-
gorie race die Modalität ist, durch die Klasse erfahren 
wird. Das heißt Klassenzugehörigkeit, Geschlecht und 
Rassifizierung schreiben sich in Körper ein — deshalb 
ist es notwendig, den Körper und die Arbeit mit Kör-
pern als Teil rassismuskritischer Arbeit einzubeziehen. 

2	 Siehe hierzu auch den Beitrag von Dahlia Al Nakeeb auf } Seite 21.
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Queers of Color im Workshopraum 

Nehmen wir das Beispiel eines Lernraumes, der in 
Ansätzen die tatsächliche Vielfalt der Gesellschaft 
widerspiegelt: Ein Teil der Anwesenden hat gelernt, 
den eigenen Körper als normal wahrzunehmen, 
sieht sich vielfältig in Medien repräsentiert und hat 
in allen Bereichen des Lebens Vorbilder gehabt, die 
es für ihn selbst möglich erscheinen lassen, alles zu 
erreichen, was er will. Das trifft für viele der weißen 
Teilnehmenden zu. Ein anderer Teil, der rassifizierte 
Teil, wird täglich darauf aufmerksam gemacht, dass 
er nicht „hierhin“ gehört, dass die Anwesenheit des 
eigenen Körpers in Deutschland nicht normal ist. Dies 
geschieht durch Diskriminierung, durch Fragen nach 
der „tatsächlichen Herkunft“ und nicht zuletzt durch 
Angestarrtwerden. Medial repräsentiert sieht sich 
dieser Teil häufig als Problem, Opfer, Täter oder in an-
deren ganz bestimmten, für ihn vorgesehenen Rollen. 
Innerhalb dieses Feldes rassifizierter Teilnehmender 
identifizieren sich Personen als }  nicht-binär: Die 
bloße Existenz dieser Personen wird von weiten Tei-
len der Gesellschaft schon als unmöglich dargestellt/
wahrgenommen. Davon, dass die geschlechtliche 
Binarität im Zusammenhang mit der Legitimierung 
von Unterdrückung im Kolonialismus steht, wissen 
die Teilnehmenden des Workshops nichts. Die weißen 
Teilnehmenden haben schon Workshops zu den The-
men sexuelle und geschlechtliche Vielfalt, sowie zu 
Antirassismus besucht und würden gerade keine un-
sensiblen Fragen stellen. Dennoch bleibt bei Queeren 
BIPOC* das Gefühl der Befremdlichkeit durch Blicke, 
Gesten, Fragen und in der Sprache implizierter Ge-
schlechternormen bestehen.

Die anwesenden Körper haben gelernt, auf eine be-
stimmte Art im Raum zu sein, sich zu bewegen und 
zueinander zu verhalten. Diese Verhaltensweisen 
sind in Körper eingeschrieben und können als Körper-
gedächtnis bezeichnet werden. Körpergedächtnis be-
schreibt, dass es kein bewusstes Abrufen einer Situa-
tion braucht, um eine Bewegung durchzuführen, wie 
bei vielen Menschen etwa beim Tanzen oder Sitzen. 
Daran geknüpft ist das interkorporale Gedächtnis. 
Dabei geht es darum, wie Körper sich verhalten, wenn 
andere Körper anwesend sind (vgl. Fuchs 2017, 337ff.). 
Durch Sprache explizit gemacht oder nicht: In diesem 
Feld werden Verhältnisse von Dominanz und Subordi-
nation reproduziert, da diese in Körpergedächtnissen 
eingeschrieben sind. Weiße, cis-geschlechtliche Men-
schen können sich im Raum oft selbstverständlicher 
bewegen, während schon die bloße Antizipation einer 

verletzenden Situation Stress bei Menschen auslöst, 
die nicht weiß und }  heteronormativ sind. Gründe 
hierfür sind die zahlreichen Rechtfertigungen, Aus-
schluss-, Diskriminierungs- und Gewalterfahrungen, 
die Queere BIPOC* in einer weißen Dominanzkultur 
machen. 

Rassismus kann auch ohne körperliche Gewalt trau-
matisierend für Betroffene sein, also eine Wunde zu-
fügen, die eigene Verhaltensweisen ändert (vgl. Enge, 
Gahleitner 2020, 58). Diese rassistischen Traumata 
stehen nicht abseits des historischen Traumas, dass 
rassifizierte Menschen erlebten, und in Form transge-
nerationaler Traumata an Nachfahren weitergeben. 
Körperhaltungen, Blicke und Gesten im Raum wirken 
vor diesem Hintergrund, beeinflussen die Dynamik 
des Raumes und führen unbeabsichtigt zu Stress
reaktionen bei Queeren BIPOC*, die von Nervosität 
und Unwohlsein bis hin zu dissoziativen Zuständen 
und Panikattacken führen können (vgl. Manekem 
2017, 37ff.).

Ressourcen reflektieren,  
Ressourcen erschließen

Zu verstehen, dass Machtverhältnisse mehr sind als 
Diskriminierung, kann dabei helfen, keine falschen 
Versprechungen zu machen und realistischer einzu-
schätzen, was Lernräume in einem gegebenen Mo-
ment sein können: Ein Raum, der nicht abseits von 
Gesellschaft steht, sondern in dem sich Macht repro-
duziert. Das zu verstehen soll nicht verkennen, dass 
Sensibilisierung ein wichtiger Schritt ist. Sensibilisie-
rung alleine kann jedoch nicht zum Ende von Rassis-
mus und Sexismus führen. Die Abnahme von Ressen-
timents in der Gesellschaft führt nicht automatisch 
zu gesellschaftlicher Teilhabe, wie das Konzept des 
strukturellen Rassismus zeigt (vgl. James 2021). Die-
ses Verständnis trägt dazu bei, die Realität anzuer-
kennen, dass Rassismus, Sexismus und Klassismus 
strukturell vorhanden sind, und sie nicht als etwas 
zu verstehen, was in einer ansonsten „guten Gesell-
schaft“ als „Fehler“ beseitigt werden könnte. Es wirkt 
falschen Versprechungen entgegen, dass mit einer 
Diversifizierung gewaltvoller Strukturen Probleme 
gelöst werden würden. Repräsentation ist wichtig, 
die materiellen Grundlagen sind jedoch daran gekop-
pelt. Eine Frage, die sich Menschen in der Bildungs-
arbeit dahingehend stellen können, ist die Frage der 
Ressourcenverteilung. Reflexionsfragen könnten hier 
lauten: 



49

Queer of Color

�� Wohin fließen die Ressourcen, die ich bekomme? 
�� Fließt Zeit und Geld in Bereiche, die bereits Res-

sourcen zur Verfügung haben (bspw. Sensibilisie-
rungsarbeit bei Behörden)? 

�� Wende ich Zeit und Geld auf, um Angebote für Men-
schen zu schaffen, die Teil des defizitären Umfelds 
rassifizierter, queerer Personen sind, oder schaffe 
ich Angebote für Queere BIPOC*? 

�� Wen zentriere ich in meiner Arbeit? Wie zeigt sich 
das anhand von Ressourcen? 

�� Stelle ich marginalisierte Subjekte in das Zentrum 
meiner Arbeit, und problematisiere ich die Umstän-
de, die sie marginalisieren? 

�� Kann mein Projekt } Empowerment im Namen tra-
gen, oder entpolitisiere ich damit den Begriff?

Da Machtsysteme so tief in Gesellschaften verankert 
sind und diese strukturieren, kann es naheliegend 
sein, sich in Anbetracht dessen handlungsfähig oder 
ohnmächtig zu fühlen. Zu verstehen, wie sich Macht-
verhältnisse auf Körper auswirken, eröffnet eine Viel-
zahl von Handlungsmöglichkeiten. Traumasensible, 
-informierte und -pädagogische Ansätze beziehen 
neben dem kognitiven Lernen den körperlichen Orga-
nismus mit ein. Sie können hilfreich dabei sein, mit 
dem interkorporalen Feld zu arbeiten und mit einer 
Reihe von Praxisansätzen wie Bewegungs-, Atem- 
und Entspannungsübungen wichtige Perspektiven für 
die machtkritische Bildungsarbeit liefern. Ein Blick in 
wissenschaftliche Diskurse der Sozialpsychologie 
wie „The Body Keeps the Score“ (van der Kolk 2014) 
lohnt sich dabei ebenso wie Ansätze, die in sozialen 
Bewegungen verortet sind, wie „Politisch Aktiv Sein 
und Bleiben“ (Luthmann 2018). Die Beziehung zum 
eigenen Körper (wieder-)herzustellen und das Ein-
beziehen der in Räumen anwesenden Körper in un-
sere (Bildungs-)Arbeit können sehr konkrete Ansatz-
punkte für Veränderung und Transformation sein, die 
mit einem tiefen Atemzug beginnen. Auch wenn jede 
Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Verhält-
nissen immer wieder neue Herausforderungen mit 
sich bringt, geht es immer auch um die anwesenden 
Körper und mit ihnen auch um die Körper, die vor ih-
nen kamen. 
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„Ich habe schon immer davon geträumt, von mei-
ner Familie weg zu sein, also von meinen Eltern. Mit 
Gleichaltrigen hatte ich nie Probleme. […] Aber meine 
ganzen Tanten und Onkel waren immer um mich he-
rum und haben gesagt: ‚Dies ist falsch und jenes ist 
falsch und mach das nicht. Der Koran sagt dies, der 
Koran sagt das und Allah will das nicht‘. Und die haben 
mir meine Religion kaputt gemacht, mir ein falsches 
Bild vermittelt, weil sie immer Allah vorgeschoben 
haben und gesagt haben, wenn du das machst, dann 
bestraft er dich. Wenn du das machst, kommst du in 
die Hölle und du willst doch ins Paradies kommen. Das 
war sehr eingeengt.

Dann ist passiert, dass ihnen in der Schule aufgefallen 
ist, dass ich übersät mit blauen Flecken war. […] Dann 
hat meine Lehrerin meine Eltern angerufen und ich 
bin total panisch geworden und habe angefangen zu 
heulen, dass sie das auf keinen Fall tun darf. Wenn das 
rauskommt, dass ich mich irgendwie falsch benom-
men habe, wird das eskalieren. Und dann hat sie sich 
richtig Sorgen gemacht und mich zum Schulsozialar-
beiter geschickt und dem habe ich dann vertraut nach 
einiger Zeit. Er hat mir erzählt, was das Jugendamt ist 
und dass ich weg kann. Dann habe ich die Entschei-
dung getroffen aus meiner Familie weg zu gehen, 
ohne etwas zu sagen.“

Dies berichtete uns 2016 eine lesbische Frau Anfang 
20 — nennen wir sie Basima — im Rahmen des Projek-
tes „Andrej ist anders und Selma liebt Sandra“1, das 
wir in der Türkischen Gemeinde in Baden-Württem-
berg (tgbw) zusammen mit dem LSBTTIQ2-Zentrum 
Weissenburg in Stuttgart von 2015 bis 2019 durch-
führten. In diesem Projekt haben wir mit Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen aus dem Raum Stutt-
gart gesprochen, die sich fragten, wie sie ihre sexuelle 
Orientierung bzw. Geschlechtsidentität leben und mit 
den kulturellen, ethnischen, religiösen Traditionen, 

1	 Das Projekt wurde gefördert vom Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend im Rahmen des Bundesprogramms 
Demokratie leben!

2	 LSBTTIQ steht für lesbisch, schwul, bisexuell, transsexuell, trans-
gender, intergeschlechtlich und queer.

Ist das nicht verboten? Ist das nicht haram? – 
Beratung von queeren migrantisierten Menschen
von Jochen Kramer und Miriam Grupp

die ihnen selbst bzw. ihren Familien wichtig sind, in 
Einklang bringen sollen.

Wir haben diese jungen Menschen nach ihren prä-
genden Lebenserfahrungen und Unterstützungsbe-
darfen gefragt. Auch weiterhin unterstützen wir die 
Zielgruppe lesbischer, schwuler, } bisexueller, trans*, 
}  intergeschlechtlicher und }  queerer (lsbtiq) Men-
schen mit Beratungs-, Workshops-, Vernetzungs- und 
Empowerment-Angeboten im Rahmen neuer Projekte3 
(vgl. unser LSBTIQ-Internetportal: www.elvan-alem.de).

Die über 200 Menschen, die wir im Rahmen dieser 
Projekte kennenlernten und unterstützen, erlebten 
oft ähnliches wie Basima: Ihr LSBTIQ-Sein im Konflikt 
mit den Vorstellungen der Kultur bzw. Religion, der 
sie sich zugehörig fühlen.

1. Die Zielgruppe: Menschen,  
die lsbtiq und migrantisiert sind

Wir nutzen das Akronym } LSBTIQ oder den Begriff 
queer für Menschen, die nicht der gesellschaftlichen 
Normsetzung in Bezug auf sexuelle Orientierung und 
Geschlecht entsprechen, die nicht bei der Geburt das 
für sie passende Geschlecht zugeschrieben bekamen 
(} cisgender) und } heterosexuell sind. Es gibt viele 
weitere Selbstbezeichnungen über die hinaus, die in 
dem Akronym LSBTIQ mit eigenen Buchstaben ver-
treten sind. Das Konzept „LSBTIQ“ ist zudem westlich 
geprägt.

Migrantisiert zu sein bedeutet, als Migrant:in wahrge-
nommen zu werden. Diese konstruierte Gruppe wird 
außerhalb einer gesellschaftlichen Norm verortet, 
die als ausschließlich westlich, gebildet (educated), 
industrialisiert, reich, katholisch (roman catholic), de-
mokratisch, also als WEIRD, gilt (vgl. Sequeira 2015). 
Menschen, die Black, Indigenous oder Person of Color 
(} BIPOC*) sind, entsprechen nicht dieser Norm. Sie 

3	 Der Initiative Elvan (gefördert durch die Aktion Mensch), dem 
Projekt LSBTIQ to go (gefördert vom Ministerium für Soziales 
und Integration Baden-Württemberg) und der Fachberatung 
geschlechtliche und kulturelle Vielfalt Stuttgart (gefördert von der 
Landeshauptstadt Stuttgart).

http://www.elvan-alem.de
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eint, zuerst und ausschließlich als Migrant:in wahrge-
nommen zu werden und Rassismus zu erfahren. 

Kurz gesagt sind die Menschen, für die wir uns ein-
setzen, in zweifacher Hinsicht von gesellschaftlicher 
Normierung betroffen: Sie entsprechen nicht den 
Geschlechtsnormen (cisgender und heterosexuell) 
und nicht der Norm, WEIRD zu sein. Die Auswirkun-
gen auf die Lebenssituationen Einzelner, ihre Heraus-
forderungen und die möglichen Lösungswege sind 
höchst unterschiedlich.4 Wir haben gute Erfahrungen 
damit gemacht, die mehrfache Betroffenheit von ge-
sellschaftlicher Normierung als gemeinsames Kern
problem zu sehen und davon ausgehend zu arbeiten.

Bevor wir beschreiben, wie wir das tun, noch zu uns: In 
den tgbw-Projekten mit LSBTIQ- und BIPOC*-Schwer-
punkt arbeiten religiöse und nicht-religiöse, trans* 
und cisgender, migrierte und in Deutschland gebo-
rene, queere und heterosexuelle, BIPOC* und weiße 
Menschen zusammen. Wir beide, Autor:innen dieses 
Beitrages, sind weiß und queer.

2. Was bedeutet es für LSBTIQ- und 
migrantisierte Menschen, gesellschaft
lichen Normen nicht zu entsprechen?

Um deutlich zu machen, wie diese Normsetzungen 
wirken, greifen wir auf das Minderheitenstressmodell 
zurück, mit dem Meyer (2003) verdeutlichte, dass 
nicht nur direkt erlebte Diskriminierung und Gewalt 
gesundheitsgefährdend sind, sondern bereits die Er-
wartung von Ablehnung. Negative Einstellungen ge-
genüber LSBTIQ und BIPOC* werden von Menschen, 
die diesen Gruppen zugehören, übernommen und 
können zu Selbstablehnung und Selbsthass führen. 
Das zeigt sich bspw. an einer Aussage von Basima: 
„Ich bin sehr spät erst religiös geworden, weil ich im-
mer gesagt habe, Gott ist scheiße, er hasst mich. Das 
haben mir meine Eltern vermittelt.“

Unsere mehrfach benachteiligte Zielgruppe ist die-
sen Stressfaktoren in vielfacher Hinsicht ausgesetzt. 
Dabei addiert sich der Stress nicht nur, sondern die 
Stressfaktoren verstärken sich gegenseitig. Das wur-
de uns bei den Jugendlichen besonders deutlich, 
die in ihrer Herkunftsfamilie nicht mehr willkommen 
sind, weil sie LSBTIQ sind, und sich gleichzeitig in 

4	 Für einen Eindruck von der Vielfalt, die uns allein im Projekt 
„Andrej ist anders und Selma liebt Sandra“ begegnete: vgl. 
Kramer, Miyanyedi & Wagner 2018, Kramer, Miyanyedi & Uslu 2019.

LSBTIQ-Communitys nicht willkommen fühlen, weil sie 
dort Rassismuserfahrungen machen. Welche Auswir-
kungen das haben kann, zeigte Sevelius (2013, nach 
Günther, Teren und Wolf 2019) für } transgeschlecht-
liche Frauen* of Color: Soziale Unterdrückung kann 
zu einem gesteigerten Bedarf nach geschlechts-
angleichenden Maßnahmen führen (um Normbildern 
besser zu entsprechen), psychischer Stress erschwert 
gleichzeitig den Zugang zu diesen Maßnahmen. Hoff-
nungslosigkeit, Angststörungen, Depressionen, Sui-
zidgefährdung und gesundheitliches Risikoverhalten, 
bspw. erhöhter Substanzgebrauch oder risikoreicher 
Sexualverkehr sind mögliche Folgen. Wenn wir darü-
ber mit Ratsuchenden sprechen, wird das oft als sehr 
entlastend erlebt, weil die gesellschaftlichen Ursa-
chen hinter individuellen Problemen gesehen werden.

Wir sprechen dann darüber, wie Normierungsdruck 
gesellschaftlich und individuell aufgebaut wird, z.  B. 
über Diskriminierung und Gewalt, Unsichtbarmachen 
und Exotisieren, über Verbote, Gesetze (wie §175 des 
deutschen Strafgesetzbuches, der } Homosexualität 
in Deutschland bis 1994 verbot, oder Heterosexualität 
als Voraussetzung für die Eheschließung in Deutsch-
land bis 2017), Krankheitsdiagnosen (Transsexuali-
tät wird im derzeit noch gültigen Diagnosemanual 
ICD  10 als Persönlichkeits- und Verhaltensstörung 
aufgeführt), die Darstellung als falsch, unnatürlich, 
tierisch, nicht vorgesehen, Sünde. Individuell zeigen 
sich Normsetzungen auch in neugierigen Fragen, 
Angst und Unsicherheit vor dem „Fremden“ sowie 
Ekelgefühlen, Witzen, Lästern oder Abstreiten des 
„Anderen“. Wenn wir das besprechen, schauen wir 
auch auf eigene Normsetzungen und Privilegien der 
Ratsuchenden und Beratenden.

Wir haben viel mit Jugendlichen zu tun, für die das 
Thema Schule wichtig ist. Erfahrungen aus der Schu-
le eignen sich gut, um das Funktionieren und die Fol-
gen dieser Normierungen konkret zu besprechen: 
Jugendliche, die BIPOC* und LSBTIQ sind, erlebten 
Schule oft als Ort der Diskriminierung und als Ort, 
an dem ihre Lebenswirklichkeit unsichtbar bleibt, 
z. B. durch eine rein europäische Perspektive im Ge-
schichtsunterricht oder die Auslassung der Verfol-
gung Homosexueller im Dritten Reich. Wenn ihre Le-
benswirklichkeit aufgegriffen wird, dann passiert dies 
oft in exotisierender Weise. Hierzu berichtete uns 
ein Interviewpartner: „Als im Sexualkundeunterricht 
gesagt wurde, dass es auch Homosexuelle gibt, war 
das der Lacher. Weiter wurde nicht darüber geredet.“ 
Rollenmodelle, an denen sie sich orientieren können, 
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um die für sie passende Lebensform zu finden, fehlen 
an Schulen häufig. Für trans* und intergeschlechtli-
che Jugendliche ist der Sportunterricht eine beson-
dere Herausforderung, da in ihm die Trennung in zwei 
Geschlechter besonders bedeutsam wird. 

3. Die Rolle kultureller, religiöser, ethni-
scher Vorstellungen und Traditionen

Oft gehen unsere Ratsuchenden davon aus, dass es in 
ihrer Kultur und Religion abgelehnt oder als „Sünde“ 
angesehen wird, LSBTIQ zu sein. Dies führt zu nega-
tiven Einstellungen gegenüber der „eigenen“ Kultur 
oder Religion — wie bei Basima: „Religion hatte für 
mich nie was Schönes. Es waren immer nur Drohun-
gen und Druck und Verbote.“

In unserer Arbeit ist es wichtig aufzuzeigen, dass 
trans* oder intergeschlechtliche Kinder und 
LSBTIQ-Jugendliche nicht von „der Kultur“ oder „der 
Religion“ unterstützt und gefördert oder behindert 
und bedroht werden. Wir schauen vielmehr darauf, 
wie kulturelle, ethnische, religiöse Vorstellungen und 
Traditionen familiär gelebt und benutzt werden, um 
Machtverhältnisse aufrechtzuerhalten. Dafür nutzen 
wir das Modell von Kizilhan (2006): Demnach kommt 
es darauf an, wie streng bzw. alltagsbestimmend reli-
giöse und ethnische Traditionen ausgelegt und gelebt 
werden, welche Bedeutung dem Ehrbegriff zukommt, 
besonders im Hinblick auf Sexualität, wie traditio-
nell-patriarchalisch bzw. konservativ die Eltern sozia-
lisiert sind, wie hierarchisch-traditionell die Familien-
struktur geprägt ist und wie gut die Familien in ihr 
gesellschaftliches Umfeld integriert sind. Wir zeigen 
daran auf, dass es in jeder „Kultur“ (z.  B. bei „den 
Türk:innen“, „den Deutschen“) oder Religion (z.  B. 
„den Muslim:innen“, „den Christ:innen“) ganz unter-
schiedliche Vorstellungen dazu gibt — sogar innerhalb 
von Familien. Wir reden ggf. über verschiedene Vor-
stellungen von Religion, Glaube und Spiritualität (u. a. 
inspiriert von Maltby & Day 2003) oder zum Ehrbe-
griff (vgl. Smith u. a. 2020). 

Gleichzeitig machen die Menschen, die wir unterstüt-
zen, außerhalb ihrer Familien Rassismuserfahrungen, 
auch in LSBTIQ-Communitys.5 Sie berichten uns von 
alltäglichen Diskriminierungen, von körperlichen und 
psychischen Gewalterfahrungen.

5	 Siehe hierzu auch den Beitrag von Kadir Özdemir auf } Seite 78.

 
„In der LSBTIQ-Community müssten sie mich 
als Muslima unterstützen. Weil mir immer 
wieder Leute sagen: ‚Wie? Muslimin? Das ist 
doch verboten‘. Oder ich werde voll angegrif-
fen: ‚Wie kannst du zu einer Gruppe gehören, 
die gegen dich ist?‘ Deswegen sind auch die 
einzigen LSBTIQ-Freunde die, die mal Moslems 
waren. Die in eine Familie reingeboren sind, die 
Moslems waren. Und sich dann abgewendet 
haben. Sonst habe ich gar keinen Kontakt, weil 
ich immer ... Ja, ich werde halt direkt verur-
teilt. […] Ich bin fest davon überzeugt, dass der 
Islam nicht gegen mich ist.“ (Basima)

Es braucht geschützte Räume, in denen sich Peers 
treffen und vernetzen können, ohne sich als BIPOC* 
oder/und LSBTIQ erklären zu müssen. Die Herkunfts-
familie ist oft kein geeigneter Raum, weil sich Ju-
gendliche von der Familie unabhängiger machen 
wollen, sich dort als LSBTIQ nicht wohlfühlen oder 
die Familie — z. B. bei Geflüchteten — nicht vor Ort ist. 
Außerdem ist wichtig, vor welchem persönlichen Er-
fahrungshintergrund wir Berater:innen unterstützen: 
Sind wir selbst LSBTIQ und BIPOC*? Für wen können 
wir Peer sein?

Die Vernetzung mit Peers ist wichtig, also zu Men-
schen, die sich bzgl. LSBTIQ, BIPOC*, kulturellem 
und religiösem Hintergrund ähnlich verorten wie die 
Ratsuchenden und Rollenmodelle sein können, weil 
sie eine für sich gute Lebensform gefunden haben. 
Auch die Vernetzung zu liberalen Organisationen von 
Migrant:innen und liberalen religiösen Organisatio-
nen ist bedeutsam. Neben Vernetzung wird auch die 
Sichtbarmachung über verschiedene Kanäle wichtig: 
im Internet, Social Media, bei Veranstaltungen etc.

4. Affirmative Unterstützung für LSBTIQ 
in der Migrationsgesellschaft

Ratsuchende, die LSBTIQ und BIPOC* sind, sehen 
sich oft engen Normsetzungen und ideologischen 
Rahmen ausgesetzt, die gesellschaftlich und fami-
liär vorgegeben sind und oft kulturell bzw. religiös 
begründet werden. Sie fragen sich, wie sie in diesen 
Rahmensetzungen leben können.

Diese Normsetzungen betreffen die Körper, z. B. Haut-
farbe oder Geschlecht. Auch in wen wir uns verlieben, 
fühlen wir körperlich. Daher setzen wir an der eige-
nen Wahrnehmung, den eigenen Gefühlen und dem 
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eigenen Körper an und fragen davon ausgehend, wie 
und in welchen Gemeinschaften und in welcher „Kul-
tur“ wir leben wollen (vgl. Abbildung 1). Dieser Schritt 
ist insofern radikal, weil er die eigene Person mit ih-
ren Bedürfnissen und Werten ins Zentrum stellt, wo 
bisher eine Unterordnung unter Normen gefordert 
war. Das kann besonders für Menschen schwierig 
sein, deren familiäre Traditionen stark kollektivistisch 
geprägt sind. Aber auch Jugendliche aus Familien, 
die Individualismus willkommen heißen, fragen sich: 
Ist das nicht egoistisch? Kann ich den damit verbun-
denen Verlust an Sicherheit aushalten? Wie kann ich 
mit meiner Familie bzw. den Menschen, die mir wich-
tig sind verbunden bleiben?

 
Abbildung 1: Graphische Darstellung unseres Verständnisses von 
affirmativer Unterstützung

Zur Frage des Egoismus besprechen wir, dass wir von 
der Gleichwürdigkeit aller Menschen ausgehen. Sich 
selbst als Mensch, der LSBTIQ und BIPOC* ist, ernst 
zu nehmen, bedeutet demnach nicht, anderen zu ih-
ren Leben Vorschriften zu machen. Es bedeutet, die 
Hoheit über das eigene zu ergreifen. Und zur Frage 
der Sicherheit? Diese ist individuell zu beantworten 
und erfordert sorgsames Abwägen sowie Kosten- und 
Nutzenanalysen. Dabei kann ein Resultat sein, um 
der Sicherheit willen, z. B. in der Familie oder in der 
Schule (noch) kein Coming-out zu wagen. Denn klar 
ist: Damit werden bestehende Machtverhältnisse und 
Autoritäten hinterfragt. Zur Frage nach der Verbun-
denheit mit Familie und Freund:innen stellen wir eine 
Gegenfrage: Zu wem haben die Mitglieder deiner Fa-
milie oder deine Freund:innen eine Beziehung, wenn 
sie nicht wissen, dass du LSBTIQ bist: Zu dir oder zu 
einem Bild von dir, das gar nicht du bist?

Um all das zu thematisieren, orientieren wir uns am 
Modell der Gewaltfreien Kommunikation nach Rosen
berg (2016). Allerdings weniger, um damit Kommu-

nikation zu üben, sondern um die Bedürfnisse zu 
ergründen. Zwei davon, die nicht einfach unter einen 
Hut zu bringen sind, sind Freiheit und Sicherheit. Bei 
der Suche nach Handlungsmöglichkeiten hilft es, 
aus dem Erfahrungsschatz von Peers zu schöpfen. 
Gleichzeitig gewinnen sie die Erkenntnis, dass auch 
hinter Handlungen und Forderungen Anderer (Mit-
schüler:innen, Familienmitglieder etc.) Bedürfnisse 
stehen. Diese Bedürfnisse anzuerkennen bedeutet 
nicht, die Strategien gut zu finden, mit denen sie 
umgesetzt werden. (Respektieren von Bedürfnissen 
ersetzt somit ein moralisches Urteilen mit dem Ehr-
begriff.). Diese Gleichwürdigkeit im Blick zu behalten 
und zu erreichen ist natürlich ein Idealbild, das nicht 
einfach erreicht und abgehakt werden kann.

Ein Teilnehmer berichtete uns dazu folgendes: „Die 
Eltern müssen alles an meinem Handy kontrollieren. 
Ich soll zur Arbeit gehen und von der Arbeit wieder 
zurückkommen. Und dann habe ich gesagt: ‚Nein, ma-
che ich nicht. Ich bin doch kein Roboter. Ich bin ein 
Mensch mit Gefühlen.‘ Und dann meinten die: ‚Dann 
liebe doch überhaupt gar nichts. Du musst keine Frau 
heiraten, aber Hauptsache, du bist mit keinem Mann 
zusammen.‘ Ich habe gesagt: ‚Was denkt ihr, wer ihr 
seid? Es ist mein Leben. Ich will ja auch mal mein Be-
dürfnis befriedigen können. Wenn ich nicht auf Frauen 
stehe, dann stehe ich einfach nicht auf Frauen. Punkt 
aus.‘“

In unseren Projekten entdecken die Jugendlichen oft, 
dass sie viel davon schon umsetzen und an welchen 
Stellen sie dem mehrfachen Normierungsdruck be-
reits gut standhalten: Sie befinden sich auf dem Weg, 
eine für sie passende Lebensweise zu finden und ge-
hen oft sehr achtsam mit sich um, z. B. bei der Frage, 
welche medizinischen Maßnahmen zur Transition ge-
wählt werden. Sie entdecken, dass auch die schwieri-
gen Erfahrungen sie geprägt und dazu beigetragen 
haben, zu wachsen und stärker zu werden. Diese As-
pekte als Gesundheitsleistung anzuerkennen und zu 
würdigen ist wichtig (vgl. Wolf und Meyer 2017). 

Nicht wenige sorgen sich über die Auswirkungen ihrer 
Entscheidungen auf Eltern und Familien, z. B. berück-
sichtigen sie den Gesundheitszustand ihrer Eltern bei 
der Wahl des Coming-out-Zeitpunktes. Viele wollen 
sich aufgrund der eigenen Erfahrungen für andere 
einsetzen, denen es ähnlich ergeht. Das Engagement 
für Peers ist empowernd und kann — wegen der ho-
hen Glaubwürdigkeit durch die eigene „Betroffen-
heit“ — eine große Kraft entwickeln. Es ist gerade für 
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das Aufzeigen von Handlungsoptionen und als Rollen-
modell sehr wirksam und wichtig. Diese Gesundheits-
leistungen für sich und den Einsatz für andere stellen 
wir als „Minderheiten-Ressourcen-Modell“ dem Min-
derheitenstressmodell zur Seite.

5. Herausforderungen

Entscheidend ist also, mehr Sichtbarkeit zu schaffen 
für Menschen, die LSBTIQ und BIPOC* sind. Dann ge-
hören irgendwann Sätze wie „Schwule Türken gibt 
es nicht.“ — der uns heute noch begegnet — der Ver-
gangenheit an und die LSBTIQ-Vielfalt wird wahrge-
nommen. So bekommen Jugendliche, die LSBTIQ und 
BIPOC* sind, mehr Vorbilder. 

Die Türkische Gemeinde in Baden-Württemberg ver-
sucht diese Sichtbarkeit z. B. durch ihre Teilnahme an 
der Politparade zum Christopher-Street-Day in Stutt-
gart zu erreichen. Dieses Event ist seit 2016 ein jähr-
licher Höhepunkt (und wird es hoffentlich nach Ende 
der Corona-Pandemie wieder sein), an dem zuletzt 
über 200 Personen aktiv beteiligt waren. Besonders 
berührt es uns, wenn Menschen, die sich zunächst in 
ihrer Familie nicht getraut haben, sich zu outen, so 
gestärkt sind, dass sie an der Parade teilnehmen, ja 
sogar —  auch das erlebten wir schon — zusammen 
mit ihren Eltern, die zunächst große Schwierigkei-
ten hatten, die sexuelle Orientierung ihres Kindes 
zu akzeptieren. Ein weiterer Beitrag zur Sichtbarkeit 
sind die Materialen, die wir im Rahmen der Projekte 
erstellt haben: Video-Clips, Broschüren mit Textbei-
spielen und Übungen sowie ein Handy-/Tablet-Spiel 
(jeweils verfügbar auf unserer LSBTIQ-Projekt-Seite: 
www.elvan-alem.de). Die tgbw versucht die Sichtbar-
keit und Beteiligung von Menschen, die LSBTIQ und 
BIPOC* sind, durch die verschiedenen Projekte zu 
verbessern. Ziel ist es, diese von Menschen durchfüh-
ren und gestalten zu lassen, die selbst BIPOC* und 
LSBTIQ sind.

Das ist gleichzeitig eine große Herausforderung und 
gelingt nicht immer. Das Engagement als Peer erfor-
dert nämlich ein Coming-out der Aktivist:innen und 
kann anstrengend sein, weil eigene belastende Erfah-
rungen getriggert werden. Durch das hohe persönli-
che Involvement steigt zudem die Burn-out-Gefahr. 
Bei Aktivist:innen, die als Ziel eine gerechte Welt 
anstreben, kann es auch zu Verbitterung führen, da 
dieses Ziel trotz großen persönlichen Einsatzes nicht 
erreicht wird. Klar ist auch: Die Vielfalt an Kulturen, 
Ethnien, Religionen, sexuellen Orientierungen und 

Geschlechtsidentitäten kann nicht von einer oder 
wenigen Personen oder einzelnen Teams abgedeckt 
werden. Es braucht ein großes Hilfe- und Informati-
onsnetz, das Menschen, die LSBTIQ und BIPOC* sind, 
ihre Angehörigen (insbes. Eltern), religiöse Autoritä-
ten, Lehrkräfte, Schulsozialarbeiter:innen, Fachkräfte 
in der Jugendarbeit, in Beratungsstellen, im Gesund-
heitswesen, Aktivist:innen aus LSBTIQ-, religiösen 
und migrantischen Communitys mit umfasst. 

Eine Herausforderung ist es auch, Jugendliche zu errei-
chen, die sich fragen, ob sie LSBTIQ sind oder nicht. Für 
sie kommen spezialisierte Angebote für LSBTIQ-Men-
schen oft nicht in Frage, wenn das Aufsuchen dieser 
Angebote schon wie eine Festlegung wahrgenommen 
wird, LSBTIQ zu sein. Diese Jugendlichen wenden sich 
deshalb oft an Stellen, die nicht LSBTIQ-spezifisch sind 
(und suchen natürlich nach Informationen im Internet). 
Auch deshalb ist es wichtig, Fachkräfte im Allgemeinen 
zu LSBTIQ- und BIPOC*-Themen aufzuklären und zu 
sensibilisieren. Der Ansatz „ich behandle alle gleich“, 
den viele Fachkräfte verfolgen, reicht dafür nicht aus 
(vgl. Göth und Kohn 2014). 
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Aufgabe des „gerne anders!“ e. V. ist die Sensibilisie-
rung und Beratung von Fachkräften zu den beson-
deren Belangen von LSBT*I*-Jugendlichen1 in Nord-
rhein-Westfalen, mit und ohne Fluchtgeschichte. Das 
Fluchtprojekt des „gerne anders!“ e. V. mit Standorten 
in Köln, am Niederrhein (Dinslaken, Kleve und Krefeld) 
sowie im Ruhrgebiet (Essen, Gelsenkirchen und Mül-
heim an der Ruhr) ist Teil der offenen Jugendarbeit 
der „together“-Einrichtungen des SVLS e. V. und des 
LSBT*I*Q-Jugendzentrums „anyway“ Köln.

Der folgende Artikel soll die Begleitung eines 
LSBT*I*-Geflüchteten in der Zeit nach der Asylan-
tragstellung beschreiben und wird aus Sicht der be-
gleitenden pädagogischen Fachkraft einer kritischen 
Selbstanalyse unterzogen. Es soll versucht werden, 
aus der Perspektive eines jungen LSBT*I*-Flüchtigen 
zu analysieren, wie Diskriminierung durch Mitarbei-
ter:innen der unterstützenden Systeme wahrgenom-
men wird und inwieweit LSBT*I*-Migrant:innen (oft-
mals unbewusst und in vermeintlich guter Absicht) 
diskriminierend in den Einrichtungen der LSBT*I*-Ar-
beit begegnet wird. Besonders fokussiert werden 
die Annahmen und institutionell gesetzten Vorstel-
lungen von dem, was von LSBT*I*-Geflüchteten als 
diskriminierend erlebt werden müsste und welchen 
Einfluss das auf das Leben junger Geflüchteter hat. 
Dabei geht es um die Definitionen von Männlichkeit/
Weiblichkeit, von }  Homosexualität, der Lesbarkeit 
von geschlechtlicher Identität und sexueller Orien-
tierung in der migrantischen Community, familiären 
Strukturen und Religiosität. Nicht zuletzt werden 

1	 Wir nutzen das Asterix (*), das für verschiedene Wortendungen, 
wie, -sexuell, -ident,-gender,-geschlechtlich steht, um die Vielfäl-
tigkeit von Trans*- und Inter*personen auszudrücken.

Erfolgsfaktoren und kritische Selbstreflexion  
am Beispiel der Begleitung eines schwulen 
Geflüchteten
von Felix Laue und Kay Ruzicka

Traumatisierungen deutlich, die sich aus dem So-sein 
im Herkunftsland auf der Flucht und in Deutschland 
entwickelt haben. Ferner wird der Artikel sich selbst-
kritisch damit auseinandersetzen, inwieweit Un-
gleichheit generierende Faktoren durch anscheinend 
antidiskriminierende Zuschreibungen professionell 
arbeitender LSBT*I*-Gruppierungen und -Institutio-
nen entstehen.

Im letzten Teil werden spezifische Angebote für junge 
LSBT*I* beschrieben, die sie für die besonderen He-
rausforderungen stärken und empowern sollen.

Fallbericht Araziz2

Araziz wurde als staatenloser Palästinenser 1993 in 
Ägypten geboren. Etwa 2004 zog die Familie nach Sy-
rien. Das Kriegsgeschehen wurde erst bemerkbar, als 
ein Bruder bei einem Bombenangriff ums Leben kam. 
Aus Sicherheitsgründen durfte Araziz das elterliche 
Haus nach dem Tod des Bruders nicht mehr verlas-
sen. Zwischen dem 16. und 17. Lebensjahr versuchte 
er, sein Schwulsein auch sexuell auszuleben und reis-
te dazu in den Libanon. Seinen Eltern erzählte er, dass 
er dort bei Verwandten arbeiten wolle. Araziz Eltern 
erfuhren von den mann-männlichen Kontakten ihres 
Sohnes und initiierten den Besuch bei einem Psycho-
logen, der den Versuch startete, durch eine Psycho-
therapie das Schwulsein von Araziz zu heilen. Die aus 
der Sicht Araziz positiv verlaufene Therapie, er habe 
sich zum ersten Mal aussprechen können und sich 
nicht „mädchenhaft“ verhalten, endete mit seinem 
Entschluss, Syrien und die Familie zu verlassen und 
nach Deutschland zu fliehen. Er reiste in den Libanon, 

2	 Der Name wurde von den Autoren geändert.

https://doi.org/10.1177/1069397120979571
https://doi.org/10.1177/1069397120979571
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floh von dort aus in die Türkei und gelangte über die 
Balkanroute zunächst nach Bayern und anschließend 
ins Ruhrgebiet. Hier suchte Araziz die spezifischen 
Angebote für Geflüchtete in den „together“-Ein-
richtungen auf, verbrachte dort seine Freizeit und 
ließ sich beim Asylverfahren unterstützen. In den 
„together“-Einrichtungen lernte er seinen ersten, aus 
dem Jemen stammenden, „richtigen Freund“ kennen. 
Der Kontakt zu den pädagogischen Fachkräften redu-
zierte sich drastisch und erst nach einer geraumen 
Zeit nahm Araziz den Kontakt wieder auf. Grund für 
die erneute Kontaktsuche waren mehrere Mahnver-
fahren, Pfändungen und Probleme mit dem Jobcen-
ter. Zudem beklagte er, keine sozialen Kontakte zu 
haben, nicht mehr schwul sein zu wollen und seine 
Gesamtsituation (ver)ändern zu wollen: Araziz lebt 
von Leistungen des Jobcenters und von wechselnden 
Arbeitsverhältnissen bei großen Online-Handelshäu-
sern. Dabei wechselt er sehr regelmäßig in kurzen Ab-
ständen die zeitlich befristeten Arbeitsplätze, was je-
weils zu einer Neuberechnung seiner Leistungen, zu 
Abzügen und Rückzahlungen des Jobcenters führt. 
Gleichzeitig beklagte er den fehlenden Anschluss an 
LSBT*I*-Personen von „hier“, da Araziz an seinen 
Arbeitsplätzen auf arabischstämmige Menschen mit 
Fluchthintergrund trifft, die schlecht Deutsch spre-
chen und sich in der arabisch-sprechenden Communi-
ty aufhalten. Er besucht wieder die Moschee (u. a. weil 
er es seinen Eltern versprochen habe und seine Kol-
legen ihn dort erwarten) und hat große vor Angst vor 
Diskriminierung, Ausgrenzung und davor, als schwul 
gelesen zu werden. Er befürchtet auch, dass schlecht 
über ihn gesprochen wird, sobald er mit einem ande-
ren nicht arabischen Mann gesehen wird. Er denkt, 
dies könnte ihm als Schwäche oder soziales Versagen 
ausgelegt werden. Obwohl Araziz um sein Schwulsein 
weiß und eine männliche Geschlechtsidentität hat, 
erlebt er sich in Vorstellungen von Beziehungen als 
Mädchen bzw. Frau. Schuld daran sei seine Mutter: 
Nach dem Tod seines Bruders durfte er nicht mehr 
ausgehen, wodurch sich sein Schwulsein nicht „ent-
wickeln“ und festigen konnte.

Araziz hat den Wunsch, ein finanziell und sozial abge-
sichertes Leben zu führen. Ein wichtiger Punkt dabei 
ist der Kontakt mit seiner mittlerweile in Skandina-
vien lebenden Herkunftsfamilie. Die Herkunftsfamilie 
weiß nichts von seiner prekären finanziellen Situation 
und Sexualität. Die Eltern äußerten den Wunsch, nach 
Deutschland übersiedeln zu wollen, um bei ihrem 
Sohn leben zu können. Araziz ist auf der Suche nach 
einem tragfähigen Lebensgerüst, bei dem er seine 

sexuelle Orientierung nur insofern berücksichtigt, als 
dass es besser sei, sie nicht auszuleben.

Araziz Perspektive auf die Unterstützung 
durch Aktivist:innen

Araziz fühlt sich von Mitarbeitenden } queerer Insti
tutionen/Initiativen nicht verstanden. Sobald das 
Asylverfahren überstanden sei, sei das Interesse der 
Mitarbeitenden von Einrichtungen der LSBT*I*-Szene 
nicht mehr groß. Auch fühle er sich unwohl, wenn er 
als Ratsuchender Mitarbeitenden queerer Beratungs-
stellen von seinen Vorstellungen von Beziehungen 
erzähle, da eine klassische Rollenverteilung mit als 
männlich und weiblich zugeschriebenen Attributen 
vorliege. Er fühle sich von LSBT*I*-Aktivist:innen 
der Geflüchtetenhilfe (sowohl weiß positionierte Ak-
tivist:innen als auch Initiator:innen der LSBT*I*-Ge-
flüchtetenselbsthilfe) auf Grund seiner Lebenspla-
nungen angegriffen und war nicht in der Lage, den 
Gedankengängen der Aktivist:innen zu folgen, was 
Vorstellungen von Beziehungsgestaltung, Bezie-
hungsformen und Übernahme von Geschlechterrol-
len betrifft. Unterstützung bei der Bewältigung alltäg-
licher und sozialer Probleme habe er nicht gefunden. 
Stattdessen habe Araziz zunächst seine Haltung zu 
}  heteronormativen Rollenklischees, Überlegungen 
zu Rollenbildern, Geschlechtsidentitäten und Ge-
schlechterrollen überdenken sollen. Er fühlte sich von 
den Anforderungen seitens der LSBT*I*-Aktivist:in-
nen schlicht überfordert und habe ihnen gedanklich 
nicht folgen können. Er äußerte während eines Ge-
sprächs, er meine, Diskriminierungserfahrungen ge-
macht zu haben, weil grundlegende Elemente seiner 
Kultur, seines Lebens und seiner gewünschten Le-
bensgestaltung nicht berücksichtigt oder verstanden 
worden seien. Das führte zu einem Gefühl der Unter-
legenheit und der Selbstzweifel, das mit dem Gefühl 
von Scham, vor allem bei der Klärung der Schulden-
frage, kombiniert war: Die Vorstellung, dass er als 
Migrant Schulden gemacht hat, stellte eine große psy-
chische Belastung für ihn dar. Gleichzeitig wertete er 
jede negative Konnotation Helfender als rassistische 
Abwertung seiner Person als Migrant. Eine denkbar 
ungünstige Kombination!

Vorannahmen von LSBT*I*Aktivist:innen 
im Umgang mit Geflüchteten

Einige Autor:innen beschreiben, dass queere Akti-
vist:innen irritiert seien, wenn Vorannahmen und 
Erwartungen seitens der LSBT*I*-Flüchtigen nicht 
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erfüllt werden könnten. Es komme zu Irritationen 
auf Seiten der LSBT*I*-Aktivist:innen, wenn Voran-
nahmen über gelebte Sexualität, Identitätskonzepte 
und Lebensmodelle von Geflüchteten nicht in einem 
ausreichend hohen Maße adaptiert werden (vgl. Vu-
kadinovic 2020).

Bei der Begleitung von Araziz wurde immer wieder 
deutlich, dass diese Irritationen zu Handlungsunsi-
cherheiten führen und die Selbstwirksamkeit negativ 
beeinflussen. Gerade in Bezug auf das partnerschaft-
liche Zusammenleben innerhalb von Beziehungen 
wurde dies deutlich: Hier zeigte sich, dass unter-
schiedliche Vorstellungen von heteronormativem 
Rollenverhalten, unterschiedlichen Definitionen von 
„schwul“ und den damit verbundenen Lebensweisen 
vorliegen. Definitionen von Beziehungsformen (z.  B. 
offene oder geschlossene Beziehung) stellen herge-
brachte Wertesysteme der Geflüchteten LSBT*I* in 
Frage. In einer Phase, in der Personen in einer sozial 
ungesicherten und existenziell bedrohlichen Situati-
on leben, werden solche Fragen als eine zusätzliche 
Belastung empfunden und lösen mitunter massiven 
Stress aus. Insofern verhindern diese Irritationen, die 
Fachkräfte zunächst aushalten müssen, eine optima-
le sozialarbeiterische und/oder traumapädagogische 
Arbeit mit jungen geflüchteten LSBT*I*.

Das lobenswerte Engagement queerer Aktivist:in-
nen ist leider auch geprägt von einem tiefsitzenden 
kolonialistischen Rassismus. Dieser zeigt sich u. a. in 
den Vorstellungen der Aktivist:innen darüber, was 
vermeintlich gut und richtig für die geflüchteten 
LSBT*I*-Personen sei. Dabei wird neben der queeren 
Selbstdefinition und Beziehungsgestaltung oftmals 
die soziale Realität queerer Flüchtlinge außer Acht 
gelassen. Ohne ein Gefühl der tatsächlichen sozialen 
und emotionalen Sicherheit ist die Entwicklung eines 
selbstwirksamen queeren Lebensstils kaum möglich.

Um auch in der Zeit der Corona-Pandemie junge 
LSBT*I* mit Flucht- oder Migrationshintergrund zu 
erreichen, werden in den Einrichtungen der „to-
gether“-Jugendarbeit gezielt Angebote für diese 
Zielgruppe gemacht. Dabei wird auf Kreativität und 
spontanen Ausdruck Wert gelegt, um den Aufbau von 
Selbstwert und -vertrauen zu unterstützen und da-
mit die Selbstwirksamkeit jugendlicher LSBT*I* mit 
Fluchthintergrund zu fördern.

Angebote für junge LSBT*I*

I.
Den Jugendlichen und jungen Erwachsenen wird 
eine Möglichkeit geboten, sich über ihre Themen, 
Geschichten sowie (Diskriminierungs-)Erfahrungen 
und teilweise schon erlernten Bewältigungsstrategi-
en auszutauschen. Musik, Gesang und Online-Gesell-
schaftsspiele runden das Programm ab.

In einem speziellen Projekt in Kooperation mit einem 
im Ruhrgebiet ansässigen Verein für Interkulturelle 
Kinder- und Jugendhilfe können die Jugendlichen zu-
dem erlernen, wie sie ihre Themen, Geschichten und 
Erfahrungen auch medial in Blogs, Podcasts oder Vi-
deos ausdrücken können. Hierdurch wird es für sie 
auch möglich, immer wieder reproduzierte Diskrimi-
nierungsmechanismen aufzuzeigen.

Darüber hinaus kann die Teilnahme an einem vom „to-
gether“ ausgerichteten Mini-Cristopher-Street-Day 
(CSD) und der Teilnahme am Ruhr-CSD in Essen sie in 
ihrer Identität stärken. Sie erfahren Selbstwirksam-
keit und die Sichtbarkeit ihrer Gruppe in der Öffent-
lichkeit wird erhöht, bei gleichzeitiger Wahrung einer 
evtl. notwendigen Anonymität.

II.

Im „together“-Jugendtreff in Krefeld, das sich einmal 
pro Woche spezifisch an junge LSBT*I*-Besuchende 
mit Fluchterfahrungen richtet, wird den Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen eine Möglichkeit geboten, 
sich über ihre Themen, Geschichten sowie (Diskrimi-
nierungs-)Erfahrungen und teilweise schon erlernten 
Bewältigungsstrategien auszutauschen. Musik, Ge-
sang und Gesellschaftsspiele runden das Programm 
ab.

In einer mehrmonatigen Projektphase soll den Ju-
gendlichen durch verschiedene Angebote ermöglicht 
werden, sich bspw. gegen gruppenbezogene Men-
schenfeindlichkeit zu behaupten. Mithilfe spezieller 
} Empowerment-Workshops wie z. B. Selbstbehaup-
tungskursen (u.  a. Kampfsport), kreativ-künstleri-
scher Auseinandersetzung mit der Thematik oder 
einem Training zur Selbstwirksamkeit in Kombination 
mit Bewegung als inhaltlicher Ausrichtung, sollen die 
Jugendlichen in ihrer Selbstwahrnehmung gefestigt 
und ihre eigenen Ressourcen erfahrbar werden.
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In den letzten Jahrzehnten gab es immer wieder Wel-
len der Empörung darüber, dass Mädchen* in bauch-
freien Oberteilen in die Schule kommen oder Kopftü-
cher tragen. Diese Skandalisierungen führen zum Teil 
zu schulischen Demütigungsmaßnahmen für bauch-
frei in der Schule erscheinende Mädchen* (z. B. rosa 
T-Shirts in Übergröße drüberziehen müssen oder 
nach Hause geschickt werden), während oft die glei-
chen Pädagog*innen Kopftücher als patriarchalen 
Zwang zur Verhüllung kritisieren.

Ich diskutiere in diesem Beitrag die schulische Miss-
billigung gegenüber Kopftuch und bauchfreier Klei-
dung aus einer sexismus- und diskriminierungskri-
tischen Perspektive, vervielfältige die Perspektiven 
auf Mädchen* mit entsprechenden Kleidungsstilen 
und entwickele alternative Vorschläge pädagogischer 
Umgangsweisen, die ohne Eingriffe in die körperliche 
Autonomie von Mädchen* auskommen.

Meine eigene Auseinandersetzung ist biografisch von 
einer Freude an bauchfreier Kleidung geprägt, die nie 
den skandalisierenden Zuschreibungen entsprach, 
sowie von einer familiären sexismuskritischen Pers-
pektive auf Selbstbestimmung und Körperlichkeit. Ich 

1	 Dieser Artikel ist eine gekürzte Fassung von Debus, Katharina 
(2021): Bauchfrei und Kopftuch — Eingriffe in die körperliche Auto-
nomie von Mädchen*. Online unter: www.ufuq.de/bauchfrei-und-
kopftuch-eingriffe-in-die-koerperliche-autonomie-von-maedchen/ 
[Zugriff: 05.03.2021].

Bauchfrei und Kopftuch – Eingriffe in die 
körperliche Autonomie von Mädchen*
von Katharina Debus1

Exkurs: Mädchen*

Ich schreibe in diesem Text „Mädchen“ und 
andere Geschlechter meist mit einem Stern am 
Ende. Besonders relevant für diesen Beitrag sind 
die Erfahrungen von Menschen, die von anderen 
als Mädchen behandelt werden. Allerdings sind 
diese nicht immer real Mädchen, sondern können 
auch von sich wissen, dass sie Jungen, } nicht-
binär oder } Inter* sind. Umgekehrt ist davon 
auszugehen, dass die besprochenen Kleidungs-
normen und Diskurse auch auf Menschen wirken, 
die von sich wissen, dass sie Mädchen sind, 
obwohl die Umwelt sie als Jungen behandelt. Es 
ist eine offene Frage, ob Menschen, bei denen 
die Selbst- und Fremdwahrnehmung in Bezug 
auf (Nicht-)Mädchen-Sein nicht übereinstimmen, 
die entsprechenden Erfahrungen und Diskurse 
ähnlich oder anders verarbeiten als Menschen, 
bei denen diese übereinstimmen. Der Stern am 
Ende einer Geschlechtsbezeichnung markiert in 
diesem Artikel daher die Unschärfe der Reich-
weite meiner Aussagen. Ein Stern in der Mitte 
zwischen zwei Geschlechterformen (z.  B. Schü-
ler*innen) dient dazu, alle Geschlechter in einem 
Wort abzubilden, also Menschen, die sich als 
männlich, weiblich, nicht-binär und/oder inter* 
identifizieren.

http://www.ufuq.de/bauchfrei-und-kopftuch-eingriffe-in-die-koerperliche-autonomie-von-maedchen/
http://www.ufuq.de/bauchfrei-und-kopftuch-eingriffe-in-die-koerperliche-autonomie-von-maedchen/
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komme aus einer mehrheitsdeutschen, atheistischen 
Familie. Die Mädchen* und Frauen* mit muslimischen 
Bezügen, mit denen ich in der Schule und familiär zu 
tun hatte, trugen keine Kopftücher. Meine erste Be-
gegnung fand im Schulbus statt, als ich mitbekam, wie 
ein Mädchen* wegen ihres Kopftuchs gemobbt wurde. 
Mich hat ihre Aussage schockiert, dass vor mir noch 
nie jemand interveniert habe. Dies hat meinen Blick 
dafür geöffnet, wie sich Diskurse über die Problematik 
von Kopftüchern gegen die Mädchen* wenden kön-
nen, die doch angeblich vor }  Sexismus geschützt 
werden sollen. Ich habe beide Themen im Rahmen 
meiner späteren Mädchen*- und Jugendbildungsar-
beit sowie der Fachkräftebildung weiterverfolgt.

Da ich über keine Erfahrungsexpertise in Bezug auf 
Diskriminierung rund um Kopftuch-Tragen verfüge, 
lege ich nahe, ergänzend Texte von Erfahrungs
expertinnen* zu lesen. Ich verbinde trotz dieser ein-
geschränkten Perspektive die beiden Themen mit 
einem Fokus auf Sexismus, weil sie in meiner Wahr-
nehmung in dieser Hinsicht der gleichen Logik folgen: 
der schulischen Regulierung als weiblich geltender 
Körper. Aus ihrer Verknüpfung lässt sich meines Er-
achtens viel über Sexismus und } Intersektionalität 
lernen, wobei andere Schwerpunktsetzungen, u.a. 
Rassismus, ergänzend vertieft werden sollten.

Zwischen Absicht und Wirkung

Ich ordne im Folgenden Verbote und Missbilligungen 
von Kopftuch und Bauchfrei in gesellschaftliche Un-
gleichheitsverhältnisse ein. Dabei unterscheide ich — 
inspiriert von Annita Kalpakas Arbeit zu rassismuskri-
tischer Pädagogik — zwischen Intention/Absicht und 
Effekt/Wirkung.

Ich gehe bei vielen Pädagog*innen, die ein Unbeha-
gen in Bezug auf Kopftuch und bauchfreie Kleidungs-
stücke haben, von wohlwollenden Intentionen aus, 
z.  B. dem Anliegen, Mädchen* vor Diskriminierung 
oder Übergriffen zu schützen. Diese Intentionen tref-
fen auf gesellschaftliche Deutungsangebote, die oft 
diskriminierenden Logiken folgen. Ohne intensivere 
kritische Beschäftigung ist dieser diskriminieren-
de Gehalt aber oft nicht erkennbar, wenn wir selbst 
mit den gleichen Denkweisen aufgewachsen sind. So 
kann es schnell geschehen, trotz bester Absichten 
diskriminierende Wirkungen zu erzeugen. Das macht 
uns nicht zu bösen Menschen, wir sollten aber unsere 
guten Absichten ernstnehmen und kritisch hinterfra-
gen, ob unsere Handlungen diesen Absichten gerecht 

werden oder ob wir im Sinne einer inklusiven und dis-
kriminierungskritischen Pädagogik nachsteuern kön-
nen.

„Wir müssen die Mädchen vor sexis-
tischen Kleidungsnormen schützen!“ 
— Patriarchat, Sexismus und weibliche* 
Körper

Es gibt gute Gründe für Kritik an verschiedenen Klei-
dungsnormen: Patriarchat ging historisch und geht 
noch heute in allen mir bekannten geografischen 
Räumen mit der Kontrolle als weiblich gelesener Kör-
per einher. Diese ist — insbesondere gegenüber ju-
gendlichen Mädchen* und jungen Frauen* — oft mit 
Sexualisierung verbunden, aus der sehr unterschied-
liche Kleidungsnormen oder -vorschriften abgeleitet 
werden:

�� Der Zwang oder die Norm, bestimmte Körpertei-
le zu bedecken, die bei Frauen*/Mädchen* als „zu 
sexuell“ für die Öffentlichkeit gelten, während sie 
bei Männern*/Jungen* als unbedenklich emp-
funden werden, z.  B. Haare, Gesicht, Beine, Brust 
(Oben-Ohne-Verbot in Schwimmbädern; Norm, 
BHs zu tragen etc.) oder Bauch. Dies geht einher 
mit Anstandsnormen, die a) bestimmte Körperteile, 
Stylings und Verhaltensweisen als sexuell deuten 
und dabei die Fremd- vor der Selbstwahrnehmung 
privilegieren, und b) Frauen*/Mädchen* abwerten, 
die entsprechend dieser Logik „zu“ sexy, sexuell 
selbstbewusst oder „zu wenig“ schambehaftet 
auftreten (Schlampenbilder). Nicht zuletzt wird c) 
Frauen*/Mädchen* abverlangt, ihre Sexualität als 
zu verknappende Ware zur Steigerung des eigenen 
Werts auf dem Partnerschafts- bzw. Heiratsmarkt 
einzusetzen, anstatt selbstbewusst für den eige-
nen Genuss.

�� Der Zwang oder die Norm, sich als attraktiv und/
oder sexy darzustellen, z.  B. durch Styling, Klei-
dungswahl und Entblößungen, die als weiblich ge-
lesene Körper insbesondere für männliche Blicke 
attraktiv machen sollen. Dies zeigt sich in kulturel-
len Normen, medialen Botschaften und Kleidungs-
vorschriften in bestimmten Sportarten, Berufen 
etc. Dabei wird der Wert von Frauen*/Mädchen* an-
hand ihrer } heterosexuellen Attraktivität bemes-
sen, was im Zusammenhang mit ihrer historischen 
Abhängigkeit von Männern* zu sehen ist: Frauen* 
und Mädchen* mussten (mit wenigen Ausnahmen) 
in vielen Teilen der Welt inkl. Deutschlands über 
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Jahrhunderte einen Mann gewinnen, um ihre öko-
nomische und rechtliche Existenz zu sichern.

Es ist also nicht aus der Luft gegriffen, sowohl Nor-
men/Vorschriften von Sexyness als auch Bedeckungs-
zwänge/-normen als patriarchal zu beschreiben. Bei-
des kann und sollte aus feministischer Perspektive 
kritisch befragt werden. Allerdings: Daraus Vorschrif-
ten und Missbilligung gegen individuelle Entscheidun-
gen abzuleiten, also als Autorität selbst ebenfalls die 
Körper und Bekleidung von Mädchen* und Frauen* 
zu regulieren und sich die Deutungshoheit über ihre 
Beweggründe anzueignen, folgt ebenso patriarchalen 
Logiken.

Mädchen* zuhören

}  Empowerment gegen Sexismus und patriarcha-
le Einschränkungen erfordert u.a. die Stärkung der 
Selbstbestimmung, Urteils- und Kritikfähigkeit von 
Mädchen* und Frauen*. Autoritäre Eingriffe in ihre 
körperliche Selbstbestimmung, auch bzgl. Kleidung, 
bewirken das Gegenteil.

Der erste Schritt zur Stärkung der Selbstbestim-
mungsfähigkeit von Mädchen* und Frauen* ist, sie 
ernstzunehmen, auch wenn dies erfordert, sich auf 
Komplexität und Ambivalenzen einzulassen. Im Fol-
genden teile ich Aussagen aus über 20 Jahren Ge-
sprächen mit Mädchen*/Frauen* und Lektüren zu 
Beweggründen für verschiedene Kleidungsstile (die 
Thesen zur Positionierung in weiblichen Hierarchien 
sind Interpretationen meinerseits).

Gründe, bauchfrei oder kurze Röcke/Hosen zu 
tragen:

�� Mediale oder lebensweltliche Vorbilder starker, 
selbstbewusster Frauen, die sich entsprechend 
kleiden — von manchen werden sie als Vorbilder 
bzgl. nicht-sexueller Themen empfunden, von an-
deren wegen ihres selbstbestimmten Umgangs mit 
Sexualität

�� Freude am eigenen Körper und/oder sich schön 
fühlen (für sich, für eine ausgewählte Person und/
oder generell für andere)

�� Sich sexy fühlen (für sich, für eine ausgewählte 
Person und/oder generell für andere)

�� Freude an Wind und Sonne auf der Haut, weniger 
Gewicht der Kleidung/Leichtigkeit

�� Ästhetische Vorlieben, modisch/modern sein
�� Bewegungsfreiheit

�� (jugend-/sub-/…)kulturelle Zugehörigkeit, Ver-
gemeinschaftung unter Mädchen*/Frauen* über 
Beschäftigung mit Mode/Styling und/oder Anpas-
sungsdruck in der Peergroup

�� In Hierarchisierungen unter Mädchen*/Frauen* 
bzgl. Sexyness/körperlicher Attraktivität oben ste-
hen können und das genießen

�� Komplimente, Bewunderung oder Begehren genie-
ßen

�� Sexuelles Interesse signalisieren
�� Sich nicht durch Blicke von Jungen*/Männern* 

einschränken lassen wollen, feministische positive 
Umdeutung von Schlampenbildern

�� Rebellion gegen Negativbewertungen durch Auto-
ritäten

Gründe, den Körper stärker zu bedecken 

(von Menschen, die insgesamt weniger körperbetonte 
Kleidung bevorzugen, wie auch von Menschen, die ein 
Kopftuch tragen):

�� Mediale oder lebensweltliche Vorbilder — manche 
von ihnen verbinden einen bedeckenderen Klei-
dungsstil mit Selbstbewusstsein und/oder Ernstge-
nommen-Werden

�� Ästhetische Vorlieben, modisch/modern sein
�� Kuscheligeres/geschützteres Körpergefühl, Ge-

wicht der Kleidung mögen
�� Bewegungsfreiheit, weil nichts peinlich verrut-

schen kann
�� Sich vor Blicken schützen, Teile des Körpers der 

Begutachtung entziehen, weniger körperlich ob-
jektifiziert werden wollen, sich vor Abwertungen 
als Schlampe etc. und vor Übergriffen schützen

�� Scham über das Aussehen des eigenen Körpers
�� Teile des Körpers werden als zu privat für Öffent-

lichkeit empfunden, Scham bei Sichtbarkeit
�� Verbote/Missbilligung gegenüber weniger bede-

ckenden Kleidungsstilen durch die Familie oder 
andere Instanzen, ggf. auch Einschränkung des (fi-
nanziellen) Zugangs zu entsprechender Kleidung

�� In Hierarchisierungen unter Mädchen*/Frauen* 
bzgl. beispielsweise Anstand oben stehen können 
und wollen und andere Mädchen*/Frauen* als 
Schlampen etc. abwerten

�� (jugend-/sub-/…)kulturelle Zugehörigkeit, Anpas-
sungsdruck in der Peergroup oder der (z. B. familiä-
ren bzw. schulischen) Lebenswelt, anderen gefallen

�� Einer bestimmten Person gefallen, ggf. Teile des 
Körpers bzw. bestimmte Bekleidungsstile für eine 
bestimmte Person reservieren
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�� Einen bestimmten (z. B. seriösen, vernünftigen, an-
ständigen) Eindruck erwecken und Anerkennung 
dafür genießen

�� Sich nicht durch Sexyness-Normen einschränken 
lassen, Kritik an/Rebellion gegen diese Normen

Gründe, die ich zusätzlich v.a. für Kleidungsstile 
gehört habe, die im deutschen Kontext als bürger-
lich gelten:

�� Mediale oder lebensweltliche Vorbilder, die einen 
bedeckenderen Kleidungsstil u.a. mit Seriosität 
oder Erfolg verbinden

�� Sich vor klassistischen Abwertungen (s.u.) schüt-
zen

�� In Hierarchisierungen unter Mädchen*/Frauen* 
bzgl. beispielsweise Seriosität oder einer bürger-
lichen Selbstdarstellung oben stehen können und 
wollen und andere Mädchen*/Frauen* als ungebil-
det, unemanzipiert, unintelligent etc. abwerten

Gründe, die ich von muslimischen Mädchen*/Frau-
en* zusätzlich für das Tragen von Kopftüchern 
gehört habe:

�� Religiöse und/oder kulturelle Zugehörigkeit, Ausle-
ben des eigenen Glaubens

�� Abgrenzung von rassistischen Normen, die Kopf-
tücher negativer bewerten als andere geschlechts-
bezogene Kleidungsnormen, Rebellion gegen 
Autoritäten oder Mehrheitsgesellschaft, die Kopf-
tücher und/oder den Islam und/oder muslimische 
Menschen abwerten

�� Familiäre Zugehörigkeit

Es kann also keine der skandalisierenden Zuschrei-
bungen als Wahrheit vorausgesetzt werden — weder 
die These, es ginge v.a. um Selbstobjektifizierung bei 
bauchfreier Kleidung, noch die These, Kopftücher 
seien immer familiär erzwungen oder ein Zeichen 
besonderer Unterdrückung. Vielmehr ergibt sich das 
Bild eines komplexen und widersprüchlichen Span-
nungsfeldes, in dem entgegengesetzte Gründe zu 
gleichen Kleidungsstilen führen können oder gleiche 
Gründe zu unterschiedlichen Stilen. Außerdem fällt 
auf, dass es deutliche Überschneidungen zwischen 
dem Kopftuch-Tragen und anderen bedeckenderen 
Kleidungsstilen gibt. Pädagogisch rate ich daher zu 
einer bescheidenen Haltung in der Interpretation von 
Kleidungsstilen — es ist ein Zeichen pädagogischer 
Kompetenz, zu wissen, dass wir vieles nicht wissen.

„Das lenkt die Jungs ab…“

Zum Teil wird das bauchfreie Erscheinen von Mäd-
chen* in der Schule mit der Begründung missbilligt, 
„die Jungen“ könnten sich dann nicht benehmen 
oder zumindest nicht konzentrieren. Teilweise ist das 
Anliegen, Mädchen* vor Übergriffen zu schützen, teil-
weise geht es um einen ungestörten Unterrichtsab-
lauf. Es ist eine weitere Figur patriarchaler Zuschrei-
bungen, Mädchen* und Frauen* für das Fehlverhalten 
von Jungen* und Männern* verantwortlich zu ma-
chen und diese aus der Verantwortung für Selbstdis-
ziplin zu entlassen.2

Diskriminierende Wirkungen von 
Kopftuch- und Bauchfrei-Missbilligungen

Unter Rückbezug auf meine obige Einführung zur Un-
terscheidung zwischen Intention und Effekt mache 
ich im Folgenden Reflexionsangebote zum Abgleich 
der eigenen positiven Absichten mit möglicherweise 
nicht intendierten diskriminierenden Wirkungen, die 
in der Regel aus der gesellschaftlichen Normalisie-
rung von Ungleichheit und Diskriminierung erfolgen.

Sexismus/Patriarchat

Einschränkungen von Mädchen* bzgl. des Umgangs 
mit ihrem Körper folgen sexistischen Logiken. Am 
offensichtlichsten ist dies, wenn die Einschränkun-
gen mit dem Fehlverhalten von Jungen* begründet 
werden. Aber auch entmündigende Schutzimpulse 
folgen patriarchalen Logiken. Nicht zuletzt werden 
Mädchen* und Frauen* durch solche Regeln in Zwick-
mühlen zwischen Bekleidungsnormen in Peergroup, 
Familie, Medien und Schule gebracht, denen Jungen* 
und Männer* nicht ausgesetzt sind. 

Im Fall von Bauchfreiverboten bzw. -missbilligung wer-
den ihre Körper sexualisiert, also die Aufmerksamkeit 
der Mädchen* darauf gelenkt, dass ihre Körper von 
anderen als sexuelle Objekte wahrgenommen werden 
und dass deren Wahrnehmung handlungsleitender für 
Autoritäten ist als die Selbstwahrnehmung der Mäd-
chen*. Das empfinden viele in doppelter Weise als er-
niedrigend und es kann nachhaltig ihr Verhältnis zu 
ihrem eigenen Körper beeinträchtigen und Ekel her-
vorrufen. Im Fall von Kopftuchverboten bzw. -missbil-

2	 Die Themen Schlampenbilder, Zuweisung der Verantwortung für 
männliche* Grenzüberschreitungen sowie Zuweisung der Verant-
wortung für männliches* Benehmen und Prävention von Unter-
richtsstörungen finden sich ausführlicher im eingangs verlinkten 
Originalartikel.
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ligungen werden Mädchen* dazu gezwungen bzw. un-
ter Druck gesetzt, sich den Blicken anderer Menschen 
in stärkerem Maße auszusetzen, als sie das möchten 
und/oder sich von Zugehörigkeiten bzw. religiösen 
Prinzipien abzugrenzen, die ihnen wichtig sind. 

In beiden Fällen machen Mädchen* die Erfahrung, 
dass ihre Körper und deren Sichtbarkeit zum Gegen-
stand der Verhandlungen anderer Menschen werden, 
dass sie selbst nicht gefragt bzw. gehört werden und 
dass ihnen die körperliche Autonomie der Entschei-
dung über die eigene Kleidung und körperliche Sicht-
barkeit abgesprochen wird.

Rassismus

In der deutschen Mehrheitsgesellschaft wird Mäd-
chen* ab einem bestimmten Alter die Entblößung be-
stimmter Körperteile verboten oder zumindest davon 
abgeraten, weil diese sexuell konnotiert werden. Die-
se Logiken unterscheiden sich m.E. nicht wesentlich 
von religiösen Normen, das Haar zu bedecken. Was 
sich unterscheidet, ist zum einen das Maß der vorge-
schriebenen Bedeckung und die damit möglicherwei-
se einhergehenden Einschränkungen, und zum ande-
ren der kulturelle Kontext. Es ist m.E. kein Zufall, dass 
Bedeckungsnormen, die in Teilen der von Rassismus 
betroffenen Bevölkerung verbreitet sind, skandali-
siert werden, während mehrheitsdeutsche Verhül-
lungsvorschriften und -normen normalisiert werden.

Ich sehe hier ein Spannungsfeld: Staatliche, religiö-
se oder familiäre Kopftuchzwänge werden von vielen 
betroffenen Frauen*/Mädchen* aus meiner Sicht zu 
Recht als sexistisch angeprangert und Solidarität 
sowie Unterstützung für die Betroffenen ist wich-
tig. Kopftuchverbote an deutschen Schulen können 
evtl. manchen Mädchen* den Rücken gegen famili-
ären oder religiösen Zwang stärken, aber auch zu 
Zerrissenheit zwischen schulischen und familiären 
Vorschriften und zu Schuldistanziertheit bzw. dem 
Abbruch der schulischen Bildung führen. Außerdem 
treffen sie die Mädchen* viel schärfer als die, die sie 
möglicherweise unter Druck setzen. Wie oben darge-
legt, tragen aber auch viele Mädchen*/Frauen* aus 
anderen Gründen ein Kopftuch. Kopftuchverbote 
oder -missbilligung entmündigen sie und erschweren 
ihren Zugang zum öffentlichen Raum und zur Schule.

Zudem vermitteln die Skandalisierung bzw. das Ver-
bot von Kopftüchern Mädchen* und Frauen*, die die-
se (un)freiwillig tragen, die Botschaft, dass sie nicht 
ernstgenommen werden, dass ihre eigenen Deutun-

gen nicht zählen und sie als Kollektiv bevormundet 
werden, anstatt als Individuum bei Bedarf solidari-
sche Unterstützung für ihre Entscheidungen für oder 
gegen ein Kopftuch zu erhalten. Stattdessen wird 
ihnen das Leben durch abwertende Blicke, Mobbing, 
Beschämung oder die paternalistische Konstruktion 
als unmündiges, unemanzipiertes Opfer erschwert.

Adultismus, Klassismus und Lookismus

Die Tendenz, Kindern und Jugendlichen Selbstbe-
stimmungsfähigkeit abzusprechen, steht auch in Zu-
sammenhang mit Adultismus, also der Entrechtung 
von Kindern und Jugendlichen. 

Meinem Eindruck nach sind darüber hinaus Eingrif-
fe zumindest in Bezug auf bauchfreie Kleidung be-
sonders verbreitet an Schulen, an denen Kinder und 
Jugendliche lernen, die gesellschaftlich erschwerte 
Ausgangsvoraussetzungen haben, und sollten daher 
auch im Zusammenhang mit Klassismus betrachtet 
werden. Gerade an diesen Schulen fallen nach meiner 
Beobachtung besonders häufig entmündigende und 
beschämende Argumente, u.a. mit der Begründung, 
die Kinder müssten lernen, was angemessene Beklei-
dung ist. Die Eltern an diesen Schulen haben oft we-
niger Ressourcen zur Durchsetzung einer respektvol-
len Haltung gegenüber ihren Kindern.3

Schließlich verschränken sich Bauchfrei-Missbilligun-
gen zum Teil mit Lookismus, also der Diskriminie-
rung entlang von Aussehensnormen. So werden Mäd-
chen*, die den jeweils gängigen Schlankheitsnormen 
nicht entsprechen, besonders häufig für bauchfreie 
Kleidungsstücke beschämt, ihnen wird dadurch noch 
mehr als allen Mädchen* beigebracht, dass sie ihre 
Körper verstecken müssen, weil sie sonst Abwertung 
oder Ekel auslösen.

Pädagogischer Transfer: Kritik, 
Empowerment und Befähigung  
ohne Bevormundung

Ich habe gezeigt, welche diskriminierenden Wirkun-
gen Pädagog*innen mit der Thematisierung von Klei-
dung (auch unintendiert) auslösen können. Das be-
deutet aber nicht, dass Kleidungsnormen nicht zum 
legitimen Ansatzpunkt pädagogischer Interventionen 

3	 Im eingangs verlinkten Originalartikel finden sich weitere Hinwei-
se auf adultistische und klassistische Dimensionen von Kopftuch- 
und Bauchfrei-Missbilligungen.
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werden können. Im Folgenden gebe ich einige Hinwei-
se für mögliche pädagogische Umgangsweisen:4

Förderung von Kritikfähigkeit und 
Selbstbestimmung

Die Kinder und Jugendlichen sollten in ihrer Kritikfä-
higkeit gegenüber einschränkenden und sexistischen 
Kleidungsnormen und -vorschriften gestärkt werden 
(z. B. durch Einblicke in verschiedene Debatten, femi-
nistische und diskriminierungskritische Kämpfe und 
historische Entwicklungen). Dabei sollte zwischen ei-
nerseits Normen und Zwängen und andererseits per-
sönlichen Entscheidungen unterschieden werden. Pä-
dagog*innen sollten bzgl. individueller Kleidungsstile 
einen wertschätzenden und grenzachtenden Umgang 
vorleben und die Kinder und Jugendlichen in ihrer 
Selbstbestimmungsfähigkeit stärken, anstatt Nor-
mierungs- und Abwertungslogiken zu normalisieren.

Es kann zur Stärkung der Selbstbestimmungsfä-
higkeit ein Austausch über Genuss, verschiedene 
Körperempfindungen und Probleme in Verbindung 
mit unterschiedlichen Kleidungsstilen sowie über 
verschiedene Erfahrungen damit initiiert werden, 
z.  B. dazu, wer wofür Komplimente oder Negativbe-
merkungen erhalten hat; ob in der Familie bestimm-
te Kleidungsstücke nahegelegt, gekauft, belächelt, 
missbilligt oder verboten werden; ob es Vorbilder für 
bestimmte Kleidungsstile gibt; ob es Gewalt- oder Ab-
wertungserfahrungen gab, für die der Kleidungsstil 
relevant war; ob es ermutigende oder beglückende 
Erfahrungen gab, die mit bestimmten Kleidungsstü-
cken/-stilen verbunden werden; wer manchmal Sorge 
hat, sich „das Falsche“ anzuziehen etc. Wenn dabei 
schmerzhafte Themen angesprochen werden, sollte 
danach dazu gearbeitet werden, wie mit Abwertungs-
erfahrungen und Einschränkungen der Selbstbestim-
mung umgegangen werden kann.

Förderung von Grenzachtung und 
Konfliktfähigkeit
Anstatt Mädchen* beizubringen, dass sie sich ein-
schränken müssen, um Übergriffe durch Jungen* 
oder Männer* zu verhindern, sollte mit Menschen 
aller Geschlechter am Thema Grenzen gearbeitet 
werden. Dazu gehört u.a. die Sensibilisierung für ei-
gene Grenzen, die Wahrnehmung der Grenzen an-
derer Menschen, ein Unrechtsbewusstsein gegen-
über Grenzüberschreitungen und die Fähigkeit, mit 

4	 Weitere Hinweise auf pädagogische Umgangsweisen finden sich 
im oben verlinkten Originalartikel.

Unsicherheit sowie Fehleinschätzungen und daraus 
folgenden Verletzungen umzugehen. Nicht zuletzt 
ist die Erarbeitung von Strategien zum Umgang mit 
Grenzüberschreitungen, Übergriffen und Abwertun-
gen wichtig — sowohl bei selbst erlebten als auch bei 
beobachteten Grenzüberschreitungen. Dazu gehört 
die Stärkung von Kritik- und Konfliktfähigkeit sowie 
Optionen solidarischen Handelns.

Förderung informierter Abwägungsfähigkeit 
bzgl. Kleidungsstilen und Risiken
Da sich Kinder und Jugendliche jetzt und in ihrem spä-
teren Leben im Rahmen einer Gesellschaft bewegen 
müssen, in der sexistische, professionelle, milieuspezi-
fische und weitere Kleidungsnormen von Bedeutung 
sind, ist es meines Erachtens für die Stärkung ihrer 
Selbstbestimmung wichtig, ihre Abwägungsfähigkeit im 
Umgang mit diesen Rahmenbedingungen zu fördern.

Freizeitkleidung vs. professionelle Kleidung

Zur Förderung der Abwägungsfähigkeit in Bezug auf 
beruflich angemessene Kleidung eignen sich z. B. In-
terview- bzw. Rechercheaufträge zu Kleidungsnor-
men und -vorschriften in verschiedenen beruflichen 
Feldern. Dabei kann u.a. gefragt werden, in welcher 
Hinsicht unter den jeweiligen Fachkräften Einigkeit 
oder Meinungsverschiedenheiten zu finden sind. Des 
Weiteren sind Erprobungen und Auswertungen zu 
professioneller Kleidung z. B. im Rahmen von Rollen-
spielen oder Projekten zu empfehlen.

Umgang mit dem Risiko sexistischer Übergriffe

Bzgl. des Risikos sexistischer Übergriffe kann für Mäd-
chen* ein Austausch untereinander und mit älteren 
Mädchen* sowie Frauen* zu Umgangsweisen sehr 
hilfreich sein — auch hier gemeinsam abwägend, nicht 
wertend. Grundlage sollte sein, dass niemand selbst 
daran schuld ist, wenn andere sich übergriffig verhal-
ten, dass es aber trotzdem nötig ist, bewusste Um-
gangsweisen mit einer sexistischen Welt zu entwickeln. 

Im Umgang mit Kleidungsnormen, -verboten und 
-missbilligungen durch Eltern oder andere Autoritä-
ten kann es sinnvoll sein, zu den eigenen Rechten zu 
arbeiten und verschiedene Umgangsweisen mit Kon-
flikten mit Autoritäten in- und außerhalb der Familie 
zu erarbeiten und abzuwägen (inkl. des Kennenler-
nens von Unterstützungsstrukturen und Beratungs-
stellen bei familiärer Gewalt oder Problemen mit 
Autoritäten z. B. in Schule, Sport oder Religion). Bei 
allem, was die Familie betrifft, ist zu beachten, dass 
diese für die meisten Jugendlichen von zentraler 



64

Kapitel 2: PERSPEKTIVEN AUS DER PÄDAGOGISCHEN PRAXIS

Bedeutung ist und es für viele sehr bedrohlich sein 
kann, ihr Wohlwollen oder sogar den Kontakt zu ihr zu 
riskieren. Daher sollte hier besonders behutsam und 
grenzachtend vorgegangen werden. 

Darüber hinaus sollte auch zu möglichen Umgangs-
weisen mit Peergroup-Normen und Abwertungen 
unter Kindern und Jugendlichen gearbeitet werden, 
auch dies bedarf aufgrund der Anwesenheit der Peer-
group besonderer Umsicht und Freiwilligkeit.

Es gibt also viele Möglichkeiten, Kinder und Jugendli-
che im Umgang mit Sexismus und mit Kleidungsnormen 
zu stärken und dabei auf Bevormundung zu verzichten 
und ihnen und ihren Motivationen wertschätzend zu 

begegnen. Ich habe oft berührende Momente erlebt, 
wenn wir uns in der Pädagogik für die Anliegen der 
Adressat*innen interessiert und sie ernstgenommen, 
klare Grenzen gegen Grenzüberschreitungen und Ab-
wertungen gesetzt und auf dieser Grundlage Refle-
xions- und Erprobungsangebote gemacht haben, mit 
denen die Kinder bzw. Jugendlichen ihre Haltung und 
Praxis weiterentwickeln konnten.

Der Originaltext von Katharina 
Debus findet sich unter www.
ufuq.de/bauchfrei-und-kopftuch-
eingriffe-in-die-koerperliche-
autonomie-von-maedchen/ 

In diesem Beitrag beschäftigen wir uns mit der Frage: 
Wie können Empowermenträume als Schutz-, Wider-
stands- und Möglichkeitsräume im Kontext der body
ismuskritischen Pädagogik gestaltet und so weiter-
entwickelt werden, dass insbesondere Mädchen* und 
Pädagog:innen auf unterschiedliche Art verschieden 
sein dürfen? Unsere Perspektive ist dabei geprägt 
von unserer Bildungsarbeit mit pädagogischen Fach-
kräften sowie eigenen pädagogischen Praxiserfah-
rungen. Mit einer } intersektionalen Perspektive bli-
cken wir auf körperbezogene Diskriminierungen und 
erklären unseren Entwurf einer bodyismuskritischen 
Pädagogik. Anschließend liegt der Fokus auf deren 
viertem Element: Der Gestaltung bodyismuskriti-
scher Empowertmenträume. Nach einer Vorstellung 
unseres Empowermentverständnisses und wichtiger 
Bestandteile der pädagogischen Empowermentarbeit 
geben wir Handlungsimpulse zur Schaffung und Be-
gleitung bodyismuskritischer Empowermenträume in 
der pädagogischen Praxis.

Intersektionalität &  
Diversitätssensible Pädagogik

Für eine diversitätssensible Pädagogik ist eine inter-
sektionale Perspektive eine Voraussetzung. Inter-

Empowermenträume als Möglichkeitsräume 
Bodyismuskritischer Pädagogik – Reflexionen 
und Handlungsimpulse
von Filiz Şirin und Sarah Navarro

sektionalität1 lässt sich mit Mehrfachdiskriminierung 
übersetzen und ist ein Konzept, das davon ausgeht, 
dass Menschen aufgrund ihrer verschiedenen Iden-
titätsmerkmale gleichzeitig von mehreren Diskrimi-
nierungsformen betroffen sein können. Diese Diskri-
minierungserfahrungen fußen auf der Zuordnung zu 
z.  B. zwei Kategorien wie „Frau“ und „Schwarz“. Ist 
eine Schwarze Frau von Diskriminierung betroffen, 
dann kann diese Diskriminierung }  sexistisch oder 
rassistisch sein (vgl. Crenshaw 1989, 149). Sie macht 
gleichzeitig aufgrund ihrer Zuordnung zur Kategorie 
„Schwarz“ andere Diskriminierungserfahrungen als 
eine Person die den Kategorien „Weiß“ und „Frau“ 
zugeordnet wird. Ebenso macht sie andere Diskri-
minierungserfahrungen als eine Person, die den Ka-
tegorien „Schwarz“ und „Mann“ zugeordnet wird. 
Zentrales Anliegen des Konzeptes Intersektionali-
tät ist es, Mehrfachdiskriminierungen sichtbar zu 
machen und aufzuzeigen, dass Menschen aufgrund 
ihrer Identitätsmerkmale verschiedene und komple-
xe Privilegien und Benachteiligungen erfahren. In-
tersektionalität verstehen wir als ein feministisches 
und rassismuskritisches Konzept, dessen Ursprünge 
international im black feminism und national in der 
Frauenbewegung hier u. a. auch in der Bewegung von 

1	 Siehe hierzu auch das Interview mit Emilia Roig auf } Seite 39.

http://www.ufuq.de/bauchfrei-und-kopftuch-eingriffe-in-die-koerperliche-autonomie-von-maedchen/
http://www.ufuq.de/bauchfrei-und-kopftuch-eingriffe-in-die-koerperliche-autonomie-von-maedchen/
http://www.ufuq.de/bauchfrei-und-kopftuch-eingriffe-in-die-koerperliche-autonomie-von-maedchen/
http://www.ufuq.de/bauchfrei-und-kopftuch-eingriffe-in-die-koerperliche-autonomie-von-maedchen/


65

Empowermenträume als Möglichkeitsräume Bodyismuskritischer Pädagogik

Frauen, die körperlich behindert werden, z. B. der sog. 
„Krüppelfrauen2“ (vgl. Walgenbach 2012, 1). 

Eine intersektionale Perspektive in der Pädagogik 
ermöglicht nicht nur den Blick auf Mehrfachdiskri-
minierungen der Menschen, mit denen gearbeitet 
wird, sondern möchte auch zur Reflexion der eige-
nen Privilegien und Benachteiligungen bzw. Diskri-
minierungserfahrungen anregen. Intersektionale 
Pädagogik3 geht davon aus, dass eine solche Refle-
xion diskriminierungssensibles pädagogisches Han-
deln ebenso ermöglicht wie das Teilen von Privilegi-
en (Power_sharing) und die Unterstützung der von 
Mehrfachdiskriminierungen betroffenen Menschen. 
Zugleich öffnet eine solche Perspektive den Blick für 
gesellschaftliche Gruppen, die aufgrund ihrer Identi-
tätsmerkmale bzw. der Zuordnung zu Differenzkate-
gorien besonders vulnerabel bzw. benachteiligt sind.

Bei der Frage, welche Differenzkategorien eine beson-
ders wichtige Rolle spielen, folgen wir auf der struk-
turellen Ebene Winker/Degele und nehmen zur klas-
sischen Triade race/class/gender als vierte Kategorie 
body/Körper hinzu (vgl. Winker/Degele 2009, 39ff.). 
Diese Kategorien sind sowohl auf struktureller Ebene 
als auch bei der Hinzunahme weiterer individueller 
Identitätszuordnungen in Überlagerung, Verschrän-
kung und Wechselwirkungen zu denken (vgl. Walgen-
bach 2012, 1). Die Kategorie Körper bietet einen brei-
ten Ausgangspunkt auch mit Hinblick auf das Thema 
dieses Readers, ist doch die eigene Sexualität und 
Geschlechtsidentität untrennbar mit dem Körper ver-
bunden und kann nicht losgelöst von diesem betrach-
tet werden. Gleichzeitig fassen wir mit der Katego-
rie Körper die Zuordnung aufgrund verschiedenster 
Merkmale und Normen; z.  B. äußerliche körperliche 
Merkmale, Fähigkeiten (abilities) des Körpers und psy-
chische Verfasstheit. Körper kommt als Kategorie im 
neoliberalen gesellschaftlichen System in Bezug auf 
Teilhabe und Ausschluss eine besondere Bedeutung 
zu, denn gefragt sind körperlich gesunde Arbeitskräf-
te; Krankheiten und sog. Behinderungen wirken sich 
negativ auf berufliche Chancen und damit auf gesell-
schaftliche Teilhabe aus (vgl. Winker/Degele 2009, 
49). Hinzu kommt die Selbstverantwortung des Indi-
viduums für den eigenen Körper, denn „Gesundheit 

2	 Ende der 1970er Jahre trafen sich die „Krüppelfrauen“ (gewähl-
te Selbstbezeichnung), um sich für ihre Themen und Rechte als 
Frauen, die behindert werden, einzusetzen.

3	 Hinweise zu Intersektionalen Perspektiven und Methoden für 
die pädagogische Arbeit bietet z. B. eine Handreichung der LAG 
Mädchen*politik Baden-Württemberg (2018).

gilt nicht mehr als göttliche Gabe, sondern als durch 
individuelle Lebensführung erlangbares Gut. Körper 
sind unter Optimierungszwänge gefallen“ (ebd., 49).

Die vier Kategorien verweisen auf verschiedene Dis-
kriminierungsformen: Rassismus, Klassismus, Sexis-
mus, }  Cis-Sexismus, Diskriminierung von }  inter-
geschlechtlichen Menschen, Bodyismus, Lookismus, 
Ageismus und Ableismus.

Bodyismus, Lookismus, Ableismus

Nehmen wir die Kategorie Körper in ihrer Wechsel-
wirkung mit anderen Kategorien als Ausgangspunkt 
für diesen Beitrag, so ergeben sich verschiedene Dis-
kriminierungsformen, die unter den Schlagworten 
Bodyismus, Lookismus und Ableismus (sowie ggf. 
weiteren) verhandelt werden. Bodyismus verstehen 
wir als übergreifende Bezeichnung für körperbezo-
gene Diskriminierungsformen. Menschen unterliegen 
Körpernormen und werden aufgrund körperlicher 
äußerlicher Merkmale, körperlicher Verfasstheit und 
Fähigkeiten bewertet — entweder entsprechen sie 
diesen Normen oder nicht. Ein Beispiel hierfür ist die 
Körpergewichtsnorm: Menschen mit hohem Körper-
gewicht, sog. dicke_fette Menschen, werden diskrimi-
niert. Menschen, deren Körpergewicht der gesetzten 
Norm entspricht (die z. B. anhand von BMI Werten von 
Verantwortlichen im Gesundheitssystem festgelegt 
wird), gelten als gesund und erfahren Anerkennung.

Lookismus bezeichnet die Diskriminierung aufgrund 
vorherrschender Schönheitsnormen. Ein Beispiel für 
Lookismus ist die Diskriminierung von Menschen im 
beruflichen Kontext: Wer als nicht schön und damit 
der gängigen Schönheitsnorm widersprechend gilt, 
der:dem kann der Zugang zu bestimmten Jobs ver-
wehrt bleiben.4

Ableismus bezeichnet die Diskriminierung von Men-
schen aufgrund der Fähigkeiten (abilities) ihrer Kör-
per. Ein Beispiel für ableistische Diskriminierung sind 
die Barrieren, welche für Menschen, die nicht laufen 
können, aufgrund der Bauweise von Gebäuden und 
im öffentlichen Raum bestehen. Auch die Diskriminie-
rung von Menschen mit psychischen Erkrankungen, 

4	 Besondere Beispiele sind Models, Steward:essen, Kellner:innen 
v. a. in gehobeneren Lokalen, ggf. Verkäufer:innen etc. Aber in 
sämtlichen Berufssparten kann die Bewertung des Aussehens 
im Bewerbungsverfahren oder in Bezug auf beruflichen Aufstieg 
eine Rolle spielen.
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die oft als nicht leistungsfähig eingestuft werden, ist 
eine Form von Ableismus.

Bodyismuskritische Pädagogik

Wie könnte analog zu einer rassismuskritischen pä-
dagogischen Praxis eine bodyismuskritische Päda-
gogik aussehen? Der Blick auf die Kategorie Körper 
mit den entsprechend verbundenen Privilegien und 
Benachteiligungen sowie sexualpädagogische und 
sexpositive Konzepte5 finden zwar Eingang in päda-
gogische Diskurse; ein bodyismuskritisches pädago-
gisches Konzept steht bislang aber aus. Im Folgenden 
entwerfen wir Voraussetzungen und Elemente einer 
solchen bodyismuskritischen Praxis.

Bevor eine pädagogische Fachkraft bodyismussensibel 
handeln kann, steht die Auseinandersetzung mit der 
eigenen Körpergeschichte, eigenen Privilegien und 
Diskriminierungserfahrungen im Bereich Körper an. 
Es lassen sich vier Bereiche nennen, die als Vorausset-
zung für bodyismuskritisches Handeln gelten können:

1. Wissen um körperbezogene Diskriminierungsfor-
men

Mit einer intersektionalen Blickweise ist Wissen um 
Differenz, Intersektionalität und Diskriminierungsfor-
men der erste Schritt, auf dessen Basis als zweiter 
Schritt Wissen zur Kategorie Körper, Körpernormen, 
körperbezogenen Diskriminierungsformen und deren 
Auswirkungen hinzukommt.

2. Reflexion der eigenen Körperlichkeit

Wir alle haben Körper und sind im sozialen und ge-
sellschaftlichen Zusammenleben mit Körpernormen 
wie Schönheits- und Gesundheitsnormen konfron-
tiert und unterliegen diesen. Um zu reflektieren, 
wie ich selbst mit den Themen unterwegs bin, was 
wunde Punkte/Leerstellen sind, ist es wichtig, sich 
die eigenen Erfahrungen zu vergegenwärtigen z.  B. 
in der Auseinandersetzung mit der eigenen Körper-
geschichte und erfahrenen Zuschreibungen. Diese 
eigenen Erfahrungen können so reflektiert werden, 
es wird Abstand dazu gewonnen und Pädagog:innen 
können sie für die eigene Praxis nutzen.

5	 Sexpositive Konzepte fokussieren die sexuelle Selbstbestim-
mung von Mädchen* und Frauen*, z. B. fand die Tagung der BAG 
Mädchen*politik 2020 zum Thema „Sex Positiv! Mädchen*, junge 
Frauen* und Sexualität“ statt, (vgl. www.maedchenpolitik.de/
files/Dateien/Bilder/Veranstaltungen/2020_M%c3%a4dchenarb
eit%20Flyer_web4.pdf).

3. Reflexion der eigenen Privilegien und Rolle als 
Sprecher:in

Auf Basis des erworbenen Wissens zum Thema Kör-
perprivilegien und -diskriminierungen kann eine Aus-
einandersetzung mit und Vergegenwärtigung von 
eigenen Privilegien und Benachteiligungen erfolgen. 
Diese bestimmen je nach Kontext die eigene Rolle als 
Sprecher:in und Handelnde in jeglichen sozialen Situ-
ationen, insbesondere mit Blick auf pädagogische Set-
tings. Fragen, die sich Fachkräfte stellen können, sind:

�� Gehöre ich zur sozial dominierenden oder zur sozi-
al benachteiligten Gruppe?

�� Spreche ich aus einer Betroffenenperspektive?
�� Spreche ich aus einer Machtposition?
�� Welche Folgen hat meine Positionierung für die 

Menschen, mit denen ich arbeite?

4. Auseinandersetzung mit der eigenen Beteili-
gung an Entwertungs-, Beschämungs- und Nor-
mierungsprozessen

Da wir in einer Gesellschaft leben, in der strukturelle 
und alltägliche Körperdiskriminierungen stattfinden, 
sind wir alle zugleich potenziell Benachteiligte und 
Beteiligte. Wir alle unterliegen Körpernormen und 
sind mit ihnen konfrontiert; diesen können wir uns 
nicht gänzlich entziehen, ihnen aber entgegenarbei-
ten. Dafür ist es wichtig, sich bewusst zu machen, wo 
und wie ich selbst diese Normen reproduziere und 
mitgestalte. Wenn mir das bewusster ist, kann ich es 
reflektieren und Prozesse unterbrechen/verändern.

Das Schaffen und die individuelle Auseinandersetzung 
mit diesen vier Punkten findet im Rahmen unserer 
Fortbildungen in Form von Inputs, selbstgesteuertem 
Lernen, (biographischen) Selbstreflexionsübungen, 
Privilegienchecks, Gruppenarbeiten und Übungen zu 
Körpernormen statt.

Auf Basis dieser Voraussetzungen werden vier Ele-
mente einer bodyismuskritischen Pädagogik vorge-
stellt und diskutiert. Drei dieser Elemente werden hier 
aufgrund des Fokus des Beitrags nur kurz vorgestellt, 
das vierte Element wird mit Blick auf die zentrale Fra-
gestellung anschließend breiter diskutiert.

1.	 Selbstreflexion: Hier ist die fortlaufende Reflexion 
der eigenen Privilegien und Beteiligung an Normie-
rungsprozessen im Anschluss an die vier Voraus-
setzungen gemeint.
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2.	Seh- und Sprechgewohnheiten ändern: Hierunter 
fallen verschiedene Punkte wie z. B. eine Sensibi-
lität für diskriminierende Sprache und die eigene 
Sprachauswahl, die Reduzierung sprachlicher Be-
wertungen von Körpern sowie die Veränderung 
der eigenen Sehgewohnheiten6.

3.	Sozio-Politisches Bewusstsein schaffen: Hierzu 
zählt es, Mehrfachdiskriminierungen zu benennen, 
durch die Benennung von Körpernormen und Nor-
mierungslogiken Entlastung anzubieten und eine 
klare eigene Haltung zu beziehen.

4.	Bodyismuskritische Angebote schaffen/empowern
de Räume anbieten: Das vierte Element zielt da-
rauf, bodyismuskritische Angebote zu schaffen 
und in diesem Rahmen Empowermenträume und 
empowernde Räume anzubieten. Doch wie genau 
können diese Empowermenträume aussehen und 
was ist beim Bezug auf Körperdiskriminierungen 
und privilegien zu beachten?

Empowerment: Worüber sprechen wir?

Der Empowermentansatz ist in pädagogischen Arbeits-
feldern bereits in aller Munde. Um }  Empowerment 
konkret umsetzen zu können, stellen sich folgende Fra-
gen: Was genau ist unter diesem Ansatz zu verstehen? 
Wer soll von wem und wie empowert werden?

Wir verstehen Empowerment als Prozess, in dem 
strukturell benachteiligte Menschen ihre eigenen 
Kräfte entwickeln und ihre Fähigkeiten nutzen, um 
an politischen und gesellschaftlichen Entscheidungs-
prozessen teilzuhaben. Ziel ist dabei, die eigenen 
Lebensumstände und Entwicklungsmöglichkeiten zu 
verbessern. Der Begriff Empowerment meint die indi-
viduelle und kollektive Selbstermächtigung von Men-
schen mit Diskriminierungserfahrungen.

In Deutschland wurde Empowerment von und für BI-
POC* mehrheitlich durch die politische Schwarze (fe-
ministische) Bewegung der 1980er und 1990er Jahre 
geprägt (vgl. Can, Halil 2005, 588). Hier haben sich 
Menschen, die von Unterdrückungssystemen betroffen 
waren, solidarisiert und Strategien entwickelt, um in ih-
rer jeweiligen Situation (wieder) handlungsfähig(er) zu 

6	 Wir sind alle permanent bestimmten (medialen) Bildern aus-
gesetzt und reflektieren diese häufig nicht. Eine Änderung der 
Sehgewohnheiten kann z.B. beinhalten, sich bewusst diversen 
(Körper-)Bildern auszusetzen indem Medien genutzt werden, die 
solche Bilder verwenden.

werden. Die Empowermentarbeit fokussiert die Stär-
kung der einzelnen Person und die Bedürfnisse ganzer 
Communitys, die aufgrund von struktureller Benach-
teiligung von vielen Bereichen der gesellschaftlichen 
Teilhabe ausgeschlossen sind. Wesentliche Ziele sind 
die (Wieder-)Erlangung eigener Macht und die damit 
verbundene Befreiung aus der Ohnmacht.

Wie bereits angemerkt, ist Empowerment als Prozess zu 
verstehen. Je nach Bedürfnis, Erfahrung oder Kontext 
kann dieser für jede:n Menschen und jede Gruppe un-
terschiedliche Inhalte und Formen annehmen. Dennoch 
können folgende sechs Punkte festgehalten werden:
1.	 Empowerment ist nicht defizitorientiert und setzt 

auf die Möglichkeiten der Betroffenen.
2.	Empowerment ermöglicht, in Räumen zu sein, in 

denen Diskriminierungserfahrungen, Schmerz, 
Wut, Trauer und Verletzung ausgetauscht werden 
können und Anerkennung finden.

3.	Empowerment macht marginalisierte Stimmen und 
Perspektiven sicht- und hörbar.

4.	Empowerment lässt Kraft schöpfen und eigene Po-
tenziale entwickeln.

5.	Empowerment setzt auf Vernetzung und Erweite-
rung von Handlungsspielräumen.

6.	Empowerment ist ein Kampf um Ressourcen und 
politische Teilhabe.

Wie kann Empowerment in der pädagogischen Arbeit 
aussehen und wie kann ich als pädagogische Fachkraft 
Betroffene empowern? Diese Frage ist pauschal nicht 
zu beantworten. Wichtig ist: Ein Mensch kann eine an-
dere Person nicht professionell empowern. Dies geht 
bereits aus den Begriffen Selbstbemächtigung und 
Selbstbestimmung hervor. Trotzdem gilt es die Ver-
antwortung für Veränderungen nicht nur an Betrof-
fene abzugeben, da gesellschaftliche Strukturen eine 
zentrale Rolle einnehmen.

Halten wir fest: Was empowernd wirkt, ist individuell 
unterschiedlich. Es gibt kein „Rezept“ dafür, wie Em-
powerment funktionieren und gelingen kann. Es gibt 
aber bewährte Konzepte von Empowermenträumen, 
von denen sich zwei für die pädagogische Arbeit un-
terscheiden lassen:

1.	 Schutzräume

Geschützte Räume (} safe spaces) sind eine zentra-
le Bedingung für gelingendes Empowerment. In die-
sen Räumen begegnen sich Menschen, die ähnliche 
(Diskriminierungs-)Erfahrungen in der Gesellschaft 
machen unter Ausschluss von Nicht-Betroffenen. 
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Eine Begleitung von entsprechenden Empower-
mentexpert:innen kann unterstützen. Diese Räume 
dienen dazu, Folgen von Diskriminierung wie Ohn-
machtsgefühle, Selbstzweifel, Entrechtung, Margi-
nalisierung oder Ausgrenzung sichtbar zu machen. 
Über vielfältige Wege wie Gespräche, künstleri-
sches Schaffen, Wissenserarbeitung oder Commu-
nity-Arbeit wird versucht, diesen Folgen entgegen-
zuwirken. So werden neue Handlungsspielräume 
und -strategien entwickelt und Betroffene fühlen 
sich durch den Austausch weniger allein.

2.	Empowermentorientierte Räume

Empowermentorientierte Räume können geschaf-
fen werden, wenn in Einrichtungen der Empower-
mentansatz implementiert wird. Wichtig hierbei ist, 
dass nicht-betroffene privilegierte Fachkräfte sich 
auf Lern- und Professionalisierungsprozesse ein-
lassen und Power_sharing praktizieren. Für einen 
selbst-reflexiven Lern- und Professionalisierungs-
prozess sind drei Ausgangsfragen zentral: Welche 
Erfahrungen mache ich überhaupt und welche 
nicht? Welche Erfahrungen nehme ich wahr und 
welche nicht? Wie und mit wem spreche ich darü-
ber? Diese Räume zeichnen sich durch eine wohl-
wollende und  wohlwollende Atmosphäre für alle 
Anwesenden aus.

Empowerment im Kontext Bodyismus
kritischer Pädagogik mit Blick auf 
Pädagog:innen und Mädchen*

Um den Empowermentansatz nachhaltig zu imple-
mentieren bzw. voranzutreiben, ist es wichtig, wie 
bereits eingeführt, Empowerment als zeitintensiven 
Prozess zu begreifen. Dabei ist Vertrauen ein Schlüs-
selelement. Die wiederholte, oft jahrelange Erfahrung 
von körperbezogenen Zuschreibungen, Abwertungen 
und Angriffen haben Auswirkungen auf Mädchen*. 
Zeit und Vertrauen helfen, Ängste, Misstrauen und 
Verletzungen, die neue Bindungen verhindern kön-
nen, auszusprechen und zu bearbeiten.

Auf Basis der vorgestellten Empowermenträume er-
geben sich unterschiedliche Handlungsmöglichkeiten 
und Perspektiven für Empowerment im Kontext bo-
dyismuskritischer Pädagogik. Empowermentprozes-
se lassen sich unterschiedlich gestalten und eröffnen. 
Folgend möchten wir erste Möglichkeiten für die Er-
öffnung von Empowermentprozessen vorstellen. Sie 
fokussieren im Einzelnen die individuelle und/oder 
die kollektive Handlungsebene.

Bodyismus ernst nehmen und benennen!

Wissen über körperbezogene Diskriminierungen ist 
die Basis für bodyismuskritisches Handeln. Um den 
Empowermentansatz in der Offenen Kinder- und 
Jugendarbeit (OKJA) implementieren zu können, 
braucht es zuerst ein Bewusstsein für die Notwen-
digkeit von Empowerment. Denn: Erfahrungen mit 
körperbezogenen Diskriminierungen sind alltägliche 
Lebensrealitäten, insbesondere für Mädchen* und 
Frauen*. Wenn Fachkräfte und Nicht-Betroffene diese 
Diskriminierungen als solche erkennen, ernstnehmen 
und benennen, können sie für Empowermentangebo-
te eintreten. Fort- und Weiterbildungen sind ein wei-
terer wichtiger Bestandteil der Professionalisierung.

Wertschätzende und anerkennende 
Einrichtungskultur

Für empowernde Räume braucht es einen Blick auf 
die Einrichtungskultur. Zentrale Fragen sind etwa:
�� Gibt es Regeln, wie mit körperbezogenen Diskrimi-

nierungen umgegangen wird?
�� Wirken Mädchen* bei der Erstellung von Regeln 

mit?
�� An wen können sich Mädchen* wenden, wenn sie 

Diskriminierungserfahrungen machen?

Auch Sprache spielt eine zentrale Rolle, sie kann em-
powernd sein, aber auch verletzend, machtvoll und 
ausschließend. Wir wissen, dass Personen und Ma-
terialien, z. B. Bilder und Filme, Mädchen* stärkende 
und ermutigende Bezugspunkte bieten können. Da-
her lohnt ein kritischer Blick auf die Darstellung von 
Mädchen* auf Bildern, die in der Einrichtung hängen. 
Eine empowernde Wirkung kann eine diverse, nicht 
stereotype Darstellung von Mädchen* erzielen, z. B. 
hinsichtlich Kleidungsstile, Haarlänge, Frisuren etc.

Normkritische Ansätze

Der normkritische Ansatz ist eine weitere wichtige 
Voraussetzung für bodyismuskritisches Handeln und 
Empowerment. Die Aufmerksamkeit wird weniger auf 
Einzelpersonen und ihre „Andersartigkeit“ gelenkt, 
sondern eher auf die Vorstellungen von Körpernor-
men in der Gesellschaft und ihre Folgen. Dies macht 
u. a. deutlich, dass alle Menschen in unterschiedlicher 
Weise mit Körpernormen konfrontiert sind, die Aus-
wirkungen aber nicht für alle gleich sind. Durch die 
Normkritik kann ein gemeinsames Interesse an Ver-
änderungen und Solidarität entwickelt werden. Der 
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Blick auf die diskriminierenden Strukturen kann em-
powernd wirken und Mädchen* entlasten.

Schutzräume und Selbstbestimmung

Alltägliche körperbezogene Diskriminierungen sind 
anstrengend und haben Auswirkungen auf Körper 
und Psyche. Signale zur Selbstbestimmung wie z. B. 
„Du bist nicht schuld an dem, was dir passiert!“ und 
„Du darfst selbstbestimmt leben, weil das dein Recht 
ist!“ können das positive Selbstbild und Selbstwert-
gefühl von Mädchen* fördern. Schutzräume dienen 
unter anderem der Erholung und dem Selfcare.

Diese Schutzräume können für Mädchen* anfangs 
ungewohnt und verunsichernd sein. Botschaften wie 
„Diskriminierungen sind anstrengend. Du darfst dich 
davon erholen. Wie du damit umgehst, entscheidest 
allein du“ können hilfreich sein. Oftmals reicht eine 
neue Perspektive oder eine selbstbestimmte Entschei-
dung aus, um Empowermentprozesse zu eröffnen, 
wie z. B. die von Hengameh Yaghoobifarah genannte 
Möglichkeit, einfach „etwas zu tun, was einer Person 
durch die privilegiertere Gruppe verboten wurde oder 
was oft bestraft wird, zum Beispiel als dicke Person 
die Kleidung zu tragen, die ihr gefällt — und nicht die, 
die andere als passend empfinden“ (Amadeu Antonio 
Stiftung 2016, 24). 

Power_sharing

Um Empowermentprozesse anzustoßen, ist es wich-
tig, eigene Ressourcen mit Anderen zu teilen. Dies 
kann z. B. bedeuten, Mädchen* Ressourcen wie z. B. 
Netzwerke und Plattformen zur Verfügung zu stellen, 
um Schutzräume zu organisieren und sich somit auch 
politisch vernetzen zu können. Dazu gehört, auf Unge-
rechtigkeiten hinzuweisen, auch wenn es unbequem 
werden kann. Innerhalb und außerhalb der eigenen 
Organisation braucht es eine klare Position, wenn kör-
perbezogene Diskriminierungen erfahren werden.

Empowerment für Fachkräfte

Es ist sinnvoll, auch für pädagogische Fachkräfte ge-
schützte Räume zu etablieren, in denen sie sich im 
Rahmen kollegialer Beratung austauschen und entlas-
ten können. Das Spannungsfeld, als „betroffene Fach-
kraft“ einerseits die körperbezogenen Diskriminierun-
gen von Mädchen* zu teilen und anderseits nicht die 
einrichtungsinterne „Diskriminierungsbeauftragte“ 
sein zu wollen, kann zur Herausforderung werden.
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Erzählt uns bitte, wie die Projektidee entstanden 
ist und was die Kernfragen sowie das Ziel eurer 
Studie sind.

Katja Nowacki: Anlass für die Projektidee war die 
Kölner Silvesternacht 2015/16, bei der es zu Übergrif-
fen auf Frauen durch vor allem junge, als muslimisch 
markierte Männer kam. Die Medien arbeiteten die Ge-
schehnisse der Silvesternacht negativ und stark ver-
einfacht auf: Muslimische Männer wurden pauschal 
auf Täter sexualisierter Gewalt reduziert, die eine 
Gefahr für „die westlichen Werte“ darstellten. Vor 
allem diese intensive öffentliche Debatte zeigte uns 
die Notwendigkeit, wissenschaftlich genauer hinzu-
schauen. Ein Ziel war es, die populistisch vereinfachte 
Formel muslimischer Mann = Gefährdung = Rechtfer-
tigung für eine restriktive Einwanderungspolitik durch 
wissenschaftliche Erkenntnisse aufzubrechen. Zum 
jetzigen Zeitpunkt ist es nach wie vor so, dass die ge-
sellschaftlichen Folgen der Kölner Silvesternacht wis-
senschaftlich noch nicht eingeordnet sind.

Methodisch haben wir uns gemeinsam mit Prof. Dr. 
Katja Sabisch von der Ruhr-Universität Bochum für 
einen Vergleich zwischen drei Gruppen entschieden: 
Männer ohne Migrations- und Fluchthintergrund, tür-
kischstämmige Männer, die schon lange in Deutsch-
land wohnen und als muslimisch markiert werden, 
und junge geflüchtete Männer. Um die Einstellungen 
zu messen, haben wir mit jeweils 20 jungen Män-
nern aus den drei Gruppen qualitative Interviews 
geführt und ein umfangreiches Online-Survey mit 
knapp 1.000 jungen Männern1 zu Gleichstellung von 

1	 Unter den 1.000 Männern, die an der Studie im Internet teil-
nahmen, waren zu einem geringen Teil auch junge Männer mit 
familiären Wurzeln in anderen Ländern wie z. B. Ex-Jugoslawien 
oder der ehemaligen Sowjetunion.

Männern und Frauen, } Sexismus, Homophobie und 
} LSBTI eingerichtet.

Silke Remiorz: Von allen Befragten waren drei deut-
sche Männer, zwei geflüchtete Männer und zwei tür-
kische Männer nicht } heterosexuell. Das deckt sich 
statistisch mit dem gesellschaftlichen Gesamtbild zu 
sexueller Orientierung.

Nach der Arbeit an diesem sehr spannenden Pro-
jekt kann ich schon sagen: Interessant wäre eine An-
schlussstudie mit einem ähnlichen Forschungsdesign, 
die die Sicht von Frauen zu diesen Fragen beleuchtet.

Was könnt ihr uns zur gesellschaftlichen Aus-
gangslage erzählen?

Nowacki: Grundsätzlich ging es uns um Migration und 
den Umgang mit Asylsuchenden. Gerade 2015 gab es 
Veränderungen: Auf die Willkommenskultur folgten 
die „Angst vor Überfremdung“ und Vorbehalte gegen 
Migration, v.a. aus muslimischen Ländern. Schon vor 
der Kölner Silvesternacht gab es Debatten über „west-
liche Werte“, über den Umgang mit geschlechtlicher 
Vielfalt und Sexualität. Besonders wurde jedoch die 
Gleichstellung zwischen Männern und Frauen bedeu-
tungsvoll aufgeladen. Die Silvesternacht war wie ein 
Beweis für alle Befürchtungen: „Da sehen wir‘s, ‚die‘ 
respektieren unsere Werte nicht.“ Dabei zeigen uns 
die Statistiken ein anderes Bild: Bei einem Großteil 
von sexueller Gewalt, auch in Deutschland, handelt es 
sich um häusliche Gewalt. In den allermeisten Fällen 
sind die Täter männlich, davon haben über 60 Pro-
zent die deutsche Staatsangehörigkeit. Allein diese 
Zahlen zeigen: Nicht „der muslimische Mann“ impor-
tiert sexuelle Gewalt gegen Frauen, sondern sie exis-
tiert bereits innerhalb der deutschen Gesellschaft.

„Wir brauchen andere Rollen-Modelle“ –  
Ein Interview über Einstellungen junger Männer 
in Deutschland
Das Interview mit Silke Remiorz und Prof. Dr. Katja Nowacki (beide Fachhochschule 
Dortmund) über das Verbundprojekt zwischen der Fachhochschule Dortmund und der 
Ruhr-Universität Bochum (Standortleitung an der RUB: Prof. Dr. Katja Sabisch) „JUMEN 
— Einstellungen junger Männer mit und ohne Zuwanderungsgeschichte zu Gender 
und LSBTI in einer sich wandelnden, vielfältigen Gesellschaft“ führte Nora Warrach, 
Bildungsreferentin bei IDA e. V.
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„Wir brauchen andere Rollen-Modelle“

Remiorz: Spannend für die Ausgangslage ist auch 
zu schauen, von wem diese Debatten in der deut-
schen Gesellschaft geführt werden. Wer hat die Deu-
tungshoheit? Wer zeigt mit dem Finger auf andere 
und sagt: „Die sind Schuld!“ oder „Die fassen unsere 
Frauen an!“.

Welchen Herausforderungen sehen sich die jun-
gen Männer der drei Interviewgruppen gegenüber, 
wenn es um ihre eigene Geschlechterrolle geht und 
um ihre Einstellungen gegenüber Homosexualität 
und geschlechtlicher Vielfalt?

Nowacki: Als zentrale Herausforderung gilt eine ge-
schlechterkonforme Identität, dazu zählt das Bild, als 
Mann eine Familie ernähren zu können. Geschlecht 
wird als Strukturkategorie wahrgenommen: Die Rolle 
„Mann“ muss erfüllt werden, sonst besteht die Sorge, 
dass die Partnerin Druck ausübt. In den Interviews 
hat die Mehrheit der jungen Männer über alle Grup-
pen hinweg davon gesprochen, dass sie in Familien 
mit traditioneller Rollenverteilung aufgewachsen sind 
und sich dies auch für ihre eigene Familienplanung 
vorstellen können. Auf die Frage, wie es ihnen ginge, 
wenn die eigene Partnerin beruflich erfolgreicher sei 
als sie selbst, äußerten sich viele von ihnen eher kri-
tisch. In der Online-Befragung haben wir die } Gender 
Identity Scale von Egan & Perry (2001) eingesetzt, um 
z. B. herauszufinden, wie zufrieden die befragten jun-
gen Männer mit ihrem eigenen Geschlecht sind und 
wie hoch der Druck ist, geschlechtskonform zu sein. 
Die Gruppe der türkischstämmigen Männer definiert 
sich hier als männlicher, verspürt aber auch den größ-
ten Druck, dieser Männlichkeit gerecht zu werden. 
Gerade bei jungen Männern besteht zudem die Sorge, 
in eine andere Kategorie der sexuellen Orientierung 
eingeordnet zu werden, wenn sie dem Männlichkeits-
bild widersprechen. Dieser soziale Druck kann sehr 
schwierig für das Selbstwertempfinden sein. Und wie 
kann das eigene Selbstwertgefühl aufgewertet wer-
den? Durch die Abwertung anderer Menschen mit 
anderen Präferenzen — aber das ist eine Hypothese.

Homosexualität wurde in den Interviews im Allge-
meinen als „okay“ empfunden. Eher schwierig sehen 
es die Befragten, wenn Homosexualität im Bekann-
tenkreis vorkommt. In der quantitativen Online-Be-
fragung zeigten die ab 2014 nach Deutschland ge-
flüchteten jungen Männer und die in der zweiten 
Generation hier lebenden türkischstämmigen Männer 
insgesamt eine eher negative Einstellung gegenüber 
dem großen Themenblock der sexuellen Vielfalt als 

die Gruppe der deutschen jungen Männer. Bei genau-
eren Analysen zeigte sich, dass als erklärender Faktor 
die Intensität der selbsteingeschätzten Religiosität 
wesentlich war. Eine stärker ausgeprägte Religiosität, 
unabhängig von der tatsächlichen Religionszugehö-
rigkeit, wurde auch in vielen internationalen Studien 
mit Homonegativität und auch Sexismus sowie Ras-
sismus gefunden.

Auffällig in unserer Studie war, dass insbesondere der 
Begriff }  „Intersexualität“ für die jungen Männer 
aus allen drei Gruppen nicht klar war. Die deutliche 
negative Einstellung dazu führen wir daher primär 
auf mangelndes Wissen zurück.

Die größten Schwierigkeiten hatten die Befragten al-
ler Gruppen beim Thema Adoptionsrecht für gleich-
geschlechtliche Paare. Die Akzeptanz für Kinder 
in Regenbogen-Familien war in allen Gruppen sehr 
niedrig und eher negativ. Aus der Gruppe der deut-
schen Männer kamen bspw. Aussagen wie: „Die ar-
men Kinder werden doch in der Schule gehänselt.“ 
Solche Aussagen verstehen wir so, dass die Männer 
das Kindeswohl aufgrund einer kritisch eingestellten 
deutschen Gesellschaft gefährdet sehen. Ihre tat-
sächlich vorhandene eigene Einstellung gegenüber 
homosexuellen Paaren mit Kindern wird dadurch we-
niger ersichtlich.

Remiorz: Interessant war bei den Gesprächen auch, 
dass zum Beispiel beim Adoptionsrecht für homose-
xuelle Paare die Gesetzeslage für die Befragten eine 
Rolle spielte: Wenn bspw. die Ehe für Alle gesetzlich 
zulässig sei, so mehrere Interviewpartner, dann sei 
Homosexualität auch okay. Wäre also das Adoptions-
recht gesetzlich geregelt, so nehmen wir an, wäre die 
Akzeptanz für Kinder in Regenbogen-Familien höher. 
Gesetzliche Grundlagen werden bei allen drei Grup-
pen als handlungsweisend verstanden.

Wie erleben denn Jungen und junge Männer ihre 
eigene Geschlechterrolle?

Remiorz: Junge Männer sind sehr selbstbewusst, 
auch in Bezug auf ihre Männlichkeit, aber zugleich 
auch recht eingeschüchtert und überfordert. Ein 
selbstbewusster junger Mann bezeichnete sich zum 
Beispiel selbst als das „Standardmodell der Männ-
lichkeit“. Er beschrieb sich als jungen Mann, der aus 
seiner Sicht stereotypische Eigenschaften eines Man-
nes erfülle und folglich als „normal“ männlich ange-
sehen werden könne. Die eher schüchternen jungen 
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Männer äußerten sich zurückhaltender in Bezug auf 
Geschlechterstereotype und waren eher egalitär in 
Bezug auf die Kategorie Geschlecht eingestellt. 

Nowacki: Wir haben uns in diesem Kontext auch mit 
der Bedeutung von Bindung und Beziehung beschäf-
tigt: Über einen Fragebogen zur Bindungsqualität 
konnten wir uns die Bindung zu den Eltern und den 
Peers (gleichaltrige Freunde) anschauen. Eine Er-
kenntnis war: Wenn diese Beziehungen sehr positiv 
geschildert wurden, hatten sie eine positivere Einstel-
lung zu Geschlechterrollen und empfanden weniger 
Anpassungsdruck. Ausschlaggebend war immer die 
Qualität der Bindung und nicht zwangsweise das Ge-
schlecht der Bindungsperson: Wenn ich mit meiner 
Bindung zufrieden bin, kann ich meine eigene Ge-
schlechtsidentität besser entwickeln. Das ist doch ein 
sehr spannender Faktor für die Jugendarbeit und die 
Jugendhilfe: Peer-Education ist ein zentraler Punkt. 
Wir brauchen andere Rollen-Modelle und Eltern, die 
Beziehungsangebote machen.

Wie sieht es denn mit den Einstellungen zu Mäd-
chen und Frauen aus, welche Erkenntnisse konntet 
ihr dazu gewinnen?

Remiorz: Wir haben nicht direkt gefragt, „Wie findest 
du Mädchen und Frauen?“, aber die Einstellungen 
wurden durch andere Fragen sichtbar, zum Beispiel 
beim Thema Gleichberechtigung. In Deutschland 
existiert ein Gender-Pay-Gap.2 Auf Fragen wie: „Wie 
würdest Du es finden, wenn Deine Freundin mehr ver-
dient als Du?“ kamen Antworten wie: „Wenn ich da 
mit meinem Opel Corsa vorfahre und sie im Lambor-
ghini — wie peinlich!“ Das Beitragen von Geld finden 
die Männer zwar okay, aber nach außen sollte es lie-
ber nicht sichtbar sein, wenn die Partnerin mehr ver-
dient als der Mann. Auch äußerten einige Befragte, 
dass ein Mehrverdienst der Partnerin durch Familien-
gründung aufgehoben werde, weil dann der Mann die 
Verantwortung für das Einkommen trage.

Nowacki: Interessant ist, dass sich zwar alle drei 
Gruppen für Gleichstellung aussprechen, aber das 
biologische Geschlecht als Argument für bspw. Lohn
ungleichheit oder eine ungleiche Aufgabenvertei-
lung heranziehen. Das wurde am Beispiel „Baustelle“ 

2	 Der Gender Pay Gap ist die Differenz des durchschnittlichen 
Bruttostundenverdienstes (ohne Sonderzahlungen) der Frauen 
und Männer im Verhältnis zum Bruttostundenverdienst der Män-
ner (Quelle: www.destatis.de/DE/Themen/Arbeit/Arbeitsmarkt/
Qualitaet-Arbeit/Dimension-1/gender-pay-gap.html)

deutlich: Für die Arbeit auf dem Bau verdienten Frau-
en logischerweise weniger, da sie nicht so stark seien 
wie Männer, so die Meinung einiger Befragter.

Wo kommt das denn her, dass junge Männer an 
so traditionellen Vorstellungen festhalten: Ab-
schluss, Geld, Familie ernähren? 

Remiorz: Die Erkenntnisse sind nicht neu, die Shell 
Jugendstudie3 hat repräsentativ belegt, dass junge 
Männer eher traditionsbewusst sind und eine eher 
traditionelle Einstellung haben. Interessant ist die 
Frage, woher das kommt. Es ist schick, zu sagen, ich 
habe einen Abschluss, Geld und Familie und bin trotz-
dem globalisiert und offen. Das steht nicht mehr un-
bedingt in einem Widerspruch: Man kann „spießig“ le-
ben und trotzdem tolerant sein, im Reihenhaus leben, 
verheiratet sein und gleichzeitig weltoffen.

Nowacki: Ich wage mal eine Spekulation: Wie können 
wir bei all den großen globalen Veränderungen unse-
ren Lebensstandard halten? Eine Möglichkeit, Sicher-
heit zu erlangen, ist das Festhalten an traditionellen 
Rollen. Vielleicht rücken deswegen traditionelle Wer-
te wieder stärker in den Fokus junger Menschen. Die 
junge Generation in Deutschland hat erlebt, dass sie 
für den Wohlstand nicht kämpfen musste. Deshalb 
könnte die Bewahrung von Traditionen, also dem Be-
kannten, etwas Erstrebenswertes sein. Männer mit 
Fluchtgeschichte haben dagegen überwiegend trau-
matische Dinge erlebt: Hier könnte das Festhalten an 
traditionellen Rollen möglicherweise ein Sicherheits-
gefühl auslösen. Aber das ist rein hypothetisch.

Wie würdet ihr erklären, dass gerade geflüchteten 
und als muslimisch markierten jungen Männern 
abweichende Einstellungen gegenüber Mädchen 
und Frauen zugeschrieben werden? Welche Rolle 
spielt dabei — mit fünf Jahren Abstand betrachtet 
— die Kölner Silvesternacht?

Nowacki: Ich wundere mich, welche Zuschreibungen 
bzgl. spezifischer Gruppen nach Ereignissen wie der 
Kölner Silvesternacht entstehen. Einer Gruppe wird 
in Windeseile aufgrund von Religion oder Herkunft 
zugeschrieben, sexuell übergriffiger zu sein als eine 
andere Gruppe. Genau das finde ich höchst proble-
matisch.

3	 www.shell.de/ueber-uns/shell-jugendstudie/_jcr_content/par/
toptasks.stream/1570708341213/4a002dff58a7a9540cb9e83ee
0a37a0ed8a0fd55/shell-youth-study-summary-2019-de.pdf

http://www.destatis.de/DE/Themen/Arbeit/Arbeitsmarkt/Qualitaet-Arbeit/Dimension-1/gender-pay-gap.html
http://www.destatis.de/DE/Themen/Arbeit/Arbeitsmarkt/Qualitaet-Arbeit/Dimension-1/gender-pay-gap.html
http://www.shell.de/ueber-uns/shell-jugendstudie/_jcr_content/par/toptasks.stream/1570708341213/4a002dff58a7a9540cb9e83ee0a37a0ed8a0fd55/shell-youth-study-summary-2019-de.pdf
http://www.shell.de/ueber-uns/shell-jugendstudie/_jcr_content/par/toptasks.stream/1570708341213/4a002dff58a7a9540cb9e83ee0a37a0ed8a0fd55/shell-youth-study-summary-2019-de.pdf
http://www.shell.de/ueber-uns/shell-jugendstudie/_jcr_content/par/toptasks.stream/1570708341213/4a002dff58a7a9540cb9e83ee0a37a0ed8a0fd55/shell-youth-study-summary-2019-de.pdf
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„Wir brauchen andere Rollen-Modelle“

Die Ereignisse werden nicht mehr differenziert be-
trachtet, sondern die Straftaten als „Beweis“ für 
die eigenen Hypothesen überbewertet, was zu einer 
Plausibilitätsfalle führt: Da sind Übergriffe passiert, 
also stimmen meine Vorannahmen, dass muslimische 
Männer gefährlich für Frauen sind. Es steht völlig au-
ßer Frage, dass Übergriffe wie in der Kölner Silves-
ternacht wirklich schlimm sind. Aber ich frage mich: 
Warum wird dadurch eine ganze Gruppe unter Gene-
ralverdacht gestellt? Und nicht genauer hinterfragt, 
wie sexuelle Gewalt auch in anderen Gruppen aus-
sieht? Und ob sexuelle Übergriffe auf Frauen im öf-
fentlichen Raum erstmalig in der Silvesternacht 2015 
durch muslimische junge Männer aufgetreten sind.

Natürlich kommen neben Faktoren wie einer Überbe-
wertung von Straftaten durch muslimische Männer 
auf Frauen und eine nicht genügende Berücksich-
tigung von sexuellen Übergriffen insbesondere im 
häuslichen Kontext durch Männer unabhängig von 
ihrer Herkunft, Faktoren wie Unwissenheit über den 
Umgang mit der Gleichberechtigung der Geschlech-
ter in Deutschland dazu. Das muss selbstverständlich 
auch gesehen werden und es ist notwendig, hierüber 
aufzuklären.

Remiorz: Ich möchte betonen, dass in dieser Silves-
ternacht auch Männer ohne Migrations- oder Flucht-
geschichte an den Übergriffen auf Frauen beteiligt 
waren. Das ist im öffentlichen Diskurs allerdings kaum 
herausgehoben worden.

In einem interessanten Artikel4 über die Kanzlerin-
nenschaft von Angela Merkel und die gesellschaftli-
chen Veränderungen zu dieser Zeit wird die Kölner 
Silvesternacht als ein „Point of no Return“5 beschrie-
ben: Danach wurde in Deutschland eine große Diskus-
sion über Werte entfacht. Eine Frage die daraus ent-
stand, war auch, wie wir in Deutschland mit Frauen im 
Allgemeinen umgehen — welchen Stellenwert hat bei-
spielsweise die Frau in der Gesellschaft und wie steht 
es mit der Gleichberechtigung der Geschlechter. Die 
Silvesternacht war zwar der Auslöser des Diskurses 
um den Umgang der als muslimisch oder geflüchtet 
markierten Männer mit Frauen, ist heute aber keine 

4	 Ege, M. & Gallas, A. (2019). The exhaustion of merkelism: a con-
junctual analysis. New Formations, 89–131.

5	 Ege und Gallas (2019) sprechen bzgl. der Kölner Silvesternacht 
und ihren Auswirkungen von einem „Point of no Return“ in Bezug 
auf die dann unumkehrbare Asylpolitik; die „Willkommenskultur“ 
war mit den Kölner Ereignissen vorbei.

Diskussionsgrundlage mehr, wenn es um die Angst 
vor Überfremdung geht.

Nowacki: Die Silvesternacht hat eine Veränderung in 
der Geflüchtetenpolitik markiert. Es folgten Abschie-
bungen und die Einstellung von Rettungsaktionen. 
Solche Aspekte werden verwendet, um eine restriktive 
Einwanderungs- und Asylpolitik zu rechtfertigen — und 
das ist erschreckend. Wenn ich über „westliche Werte“ 
nachdenke, aber wir keine geflüchteten Menschen in 
absoluter Not aufnehmen, dann weiß ich nicht, über 
welche Werte wir reden. Das soll nicht ausgeübte Ge-
walttaten wie in Köln verharmlosen, aber umgekehrt 
ist es vereinfacht zu sagen, die Straftaten „der Ande-
ren“ seien schlimmer als die des weißen Mannes.

Remiorz: Der Punkt ist: Wenn Bundesinnenminister 
Horst Seehofer mit dem Finger auf Menschen zeigt, 
die wegen Straftaten abgeschoben werden, dann soll-
te nicht vergessen werden, wie sich die Männer in der 
CDU zur Vergewaltigung in der Ehe positionieren6. 
Das ist absurd und an der Stelle verstehe ich die Wer-
tediskussion nicht. Andersherum ist es einfach, auf 
andere zu zeigen und sich damit nicht mit den exis-
tierenden problematischen Haltungen in den eigenen 
Reihen auseinanderzusetzen.

Könnt ihr zum jetzigen Zeitpunkt auf Basis eurer 
Studie schon Präventionsstrategien gegen sexuel-
le Gewalt und Diskriminierung benennen?

Nowacki: Ein wichtiges Stichwort ist Aufklärung. Ein 
Mangel an Informationen führt zu negativen Einstel-
lungen. Deshalb ist die Wissensvermittlung immens 
wichtig. Dann können auch persönliche Begegnungen 
zu positiveren Einstellungen beitragen, bspw. zum 
Thema } Homosexualität durch Kontakte zu homo-
sexuellen Gleichaltrigen.

Außerdem sollte geschaut werden, dass über positive 
Beziehungserfahrungen der Selbstwert junger Män-
ner gefördert wird.

Wie kann die Jugendhilfe dazu beitragen, dass Jun-
gen und junge Männer ihre geschlechtliche Iden-
tität festigen, weniger unter dem sozialen Druck 
leiden und individueller leben?

Nowacki: Für die Jugendhilfe gibt es unterschiedli-
che Möglichkeiten, mitzuwirken. Wann kann ich ein 

6	 https://dip21.bundestag.de/dip21/btp/13/13175.pdf

https://dip21.bundestag.de/dip21/btp/13/13175.pdf
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positives Selbstwertgefühl entwickeln und eine Iden-
tität, die nicht nur an Traditionen gebunden ist? Wie 
kann das gefördert werden? Da muss man bei den El-
tern oder Peers ansetzen. Das bedeutet, je sicherer 
ich mich in meiner Umgebung fühle, desto eher habe 
ich die Möglichkeit, abweichende Verhaltensmuster 
zu zeigen.

Die Bewertung von außen ist ein wichtiger Faktor. 
Deshalb sollten Angebote geschaffen werden, bei de-
nen junge Männer weniger Abwertung erleben. Zum 
Beispiel Angebote, bei denen Jugendliche sich in an-
deren Dingen ausprobieren können, als es vielleicht 
erwartet wird, und es trotzdem akzeptiert wird, dass 
es Interessen gibt, in diese anderen Bereiche reinzu-
schauen. 

Auch die Kinderbetreuung und Aufgabenverteilung 
innerhalb von Familien müssen überdacht werden. 
Zwar wurden diese Themen politisch bereits angegan-
gen, zum Beispiel im Bereich der Elternzeit, aber die 
Gleichstellungsförderung ist ein wesentlicher Faktor 
und muss im politischen Kontext größer angegangen 
werden, um eine Selbstverständlichkeit zu schaffen.

Remiorz: Es fängt mit den Fachkräften in der Ju-
gendarbeit an: Welche Haltung bringen sie mit? Wel-

ches Standing haben sie? Gerade in der stationären 
Jugendhilfe sollte nicht in Stereotypen gedacht wer-
den, also klassische Mädchenabende zu veranstalten 
oder mit den Jungs boxen zu gehen. Wenn ein Junge 
stürzt, sollten Erzieher:innen nicht sagen „Heul nicht 
wie ein Mädchen“.

Auch Fachkräfte müssen diverser besetzt werden, 
damit sexuelle und geschlechtliche Vielfalt vorgelebt 
wird und klassische Bilder aufgebrochen werden. Mir 
fällt da ein Beispiel ein: Ein unglücklich verliebtes 
Mädchen suchte Rat bei einer Erzieherin. Als diese 
erfuhr, dass dieses Mädchen in ein anderes Mädchen 
verliebt war, verwies sie es weiter an ihren schwulen 
Kollegen. Da frage ich mich, warum das passiert. Das 
Mädchen hat Liebeskummer! Warum sollte das bei 
homosexuellen Menschen anders sein als bei hetero-
sexuellen Menschen?

Die Ergebnisse der Studie werden wie folgt 
erscheinen:

Nowacki, K., Sabisch, K. & Remiorz, S. (in Vorb.). 
Junge Männer in Deutschland - Einstellungen 
junger Männer mit und ohne Zuwanderungs-
geschichte zu Gender und LSBTI. Wiesbaden: 
Springer.

Sportler:innen1 erleben immer wieder Diskriminie-
rung und Ausgrenzung aufgrund von Geschlecht und 
geschlechtlicher Identität. Der Deutsche Olympische 
Sportbund (DOSB) und seine Jugendorganisation, die 
Deutsche Sportjugend (dsj), schauen im Folgenden 
auf die (}  intersektionalen) Zusammenhänge von 
Sport und Geschlechtsidentität.

Der Sport und sein Wettkampfsystem als ein körper-
zentriertes soziales System fußen auf der Vorstellung 

1	 Der DOSB verwendet grundsätzlich das Gendersternchen und 
nutzt lediglich in diesem Beitrag den Doppelpunkt, da es sich 
hierbei um die bei IDA verwendete genderbewusste Schreibweise 
handelt.

Sexualitäten und Geschlechtsidentitäten im 
organisierten Sport mit Blick auf Deutschland
von Sabrina Huber, Johannes Wirth, Alexander Strohmayer und Nina Reip

einer vermeintlich natürlichen Zweigeschlechtlichkeit 
(Geschlechter-Binarität) von „männlich“ und „weib-
lich“ (vgl. Heckemeyer 2018, 65ff.). Auch vertritt 
der organisierte Sport als Teil der Gesellschaft par-
tiell eine konservative Vorstellung von Geschlecht, 
bspw. was genau „weiblich“ ist und wie „Weiblich-
keit“ ausgestaltet werden „soll“. Dass dieses ge-
schlechterbinäre System und ein enges Verständnis 
von Weiblichkeit jedoch nicht die Realität abbilden, 
zeigt sich besonders öffentlichkeitswirksam auf 
Leistungssportebene, wo seit 2009 der Fall der süd-
afrikanischen Mittelstreckenläuferin Caster Semenya 
internationale Aufmerksamkeit erregt: Nach dem Ge-
winn der Goldmedaille beim 800-Meter-Lauf muss-
te sich Semenya auf Anordnung des Internationalen 
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Leichtathletikverbandes (IAAF) einem Verfahren zur 
Bestimmung ihres Geschlechts (Geschlechterverifika-
tionsverfahren) unterziehen und wurde anschließend 
von Wettkämpfen in der Leistungsklasse der Frauen 
ausgeschlossen (vgl. ebd.). Sie überschreitet die vom 
IAAF für die Leistungsklasse der Frauen festgelegte 
Testosteronobergrenze von fünf Nanomol pro Liter 
Blut (nmol/Liter), so die Begründung. Diese Testoste-
rongrenze ist Teil der sogenannten „Hyperandroge-
nism Regulations” (etwa „Übermännlichkeits-Regu-
larien“) des IAAF, die die Leistungsklasse der Frauen 
vor vermeintlich körperlich überlegenen, nicht „ein-
deutig weiblichen“ Sportler:innen „schützen“ sollen 
(vgl. ebd.). 

Um dennoch über die 800m starten zu dürfen, müss-
te Semenya Medikamente zu sich nehmen, die den 
Testosteronwert senken. Eine solche Hormonthera-
pie lehnt sie ab und wehrt sich juristisch dagegen. 
Nachdem Semenya bereits vor dem Internationalen 
Sportgerichtshof CAS und vor dem Schweizer Bun-
desgericht mit ihren Klagen gescheitert war, ist sie in 
ihrem langjährigen Rechtsstreit im Februar 2021 vor 
den Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte 
gezogen (vgl. Höwelhans 2021). Dort setzt sie sich für 
Würde, Gleichberechtigung und Menschenrechte von 
Frauen im Sport ein (vgl. ebd.). Derweil startet sie über 
die 200m, da sich besagte Testosterongrenze nur auf 
Distanzen von 400m bis zu einer Meile beziehen. 
Aus diesem Grund kann auch die indische Sprinterin 
Dutee Chand, die ebenfalls einen über dem vom IAAF 
festgelegten Normwert für Sportlerinnen* liegenden 
Testosteronwert aufweist, in ihrer Disziplin über die 
200m starten. Chand hatte 2015 eine vorübergehen-
de Aussetzung der Testosterongrenze erwirkt, die 
zum damaligen Zeitpunkt noch bei 10 nmol/Liter lag. 
Die Testosterongrenze wird somit nur auf bestimmte 
Disziplinen der Leichtathletik angewendet und findet 
in anderen Sportarten kein Äquivalent. Ferner exis-
tiert eine solche Handhabung der Sexualhormone 
nur bei Sportlerinnen*, nicht bei Sportlern*.2

In der Debatte um den „Fall Semenya“ wird nicht nur 
die Frage von Geschlechtergerechtigkeit gestellt, 
sondern auch aus rassismuskritischer Sicht darauf 
hingewiesen, dass die Debatte um Testosteronwer-
te bei Sportler:innen — und damit um Geschlechter
verifikation — aus einer eurozentristischen Perspekti-

2	 Vgl. hierzu www.worldathletics.org/news/press-release/swiss-
federal-tribunal-decision und www.worldathletics.org/news/
press-release/iaaf-submits-response-swiss-federal-tribunal

ve geführt wird (vgl. Seppelt u. a.). Der Internationale 
Leichtathletikverband IAAF mit Sitz in Monaco beach-
te demnach nicht die körperlichen Unterschiede zwi-
schen weißen und }  BIPOC*-Sportlerinnen* (Black, 
Indigenous, People of Color). 

Auch im Bereich des Breitensports kann das bisher 
angewandte binäre Geschlechtersystem zu Diskrimi-
nierung von Sportler:innen führen. Insbesondere seit 
der Änderung des Personenstandsgesetzes (PStG) im 
Jahr 2018 ist hier aber eine verstärkte Sensibilisierung 
zu vernehmen. Mit der Einführung der „Dritten Opti-
on“ durch den Deutschen Bundestag am 18. Dezem-
ber 2018 erlaubt das PStG hinsichtlich des Merkmales 
„Geschlecht“ neben den Ausprägungen „männlich“, 
„weiblich“ und „Eintragung des Personenstandsfalls 
ohne eine solche Angabe“ die Eintragung „divers“ 
(vgl. PStG).  „Divers“ bildet somit neben „männlich“ 
und „weiblich“ einen dritten sogenannten „positiven 
Geschlechtseintrag“ ab. Personen, die sich weder als 
weiblich noch als männlich kategorisieren und dem-
zufolge nicht in das gängige binäre Geschlechtersys-
tem einzuordnen sind, haben damit die Möglichkeit, 
die Geschlechtszugehörigkeit „divers“ im Personen-
standsregister eintragen zu lassen.  Die Begriffsbe-
stimmung des Geschlechtsmerkmals „divers“ nach 
§  45b PStG besagt, dass Personen „mit Varianten 
der Geschlechtsentwicklung“ diese „durch Vorlage 
einer ärztlichen Bescheinigung nachzuweisen“ ha-
ben (vgl. PStG). Damit bezieht sich der Gesetzgeber 
grundsätzlich auf } intersexuelle Menschen und hat 
„somit trans*-geschlechtliche bzw. nicht-binäre Per-
sonen […] ausdrücklich ausgeschlossen“ (Antidiskri-
minierungsstelle des Bundes).3

Es gibt in der Sportlandschaft aber auch einige po-
sitive Entwicklungen und Überlegungen, die das be-
stehende zweigeschlechtliche System hinterfragen 
und aufbrechen. So hat z. B. der Berliner Fußball-Ver-
band eine Vorreiterrolle eingenommen und überlässt 
Menschen, die sich weder dem weiblichen noch dem 

3	 In der Medizin besteht die Norm von eindeutig männlichen oder 
weiblichen Körpern. Inter*-Personen lassen sich in Hinblick auf 
ihr Geschlecht, insbesondere hinsichtlich der Ausprägung körper-
licher (primärer und sekundärer) Geschlechtsmerkmale, dieser Bi-
narität nicht zuordnen. Trans*-Personen identifizieren sich nicht 
oder nur teilweise mit dem ihnen bei der Geburt zugeschriebenen 
Geschlecht. Der Überbegriff Transidentität umfasst Transsexua-
lität (die Geschlechtsidentität bezieht sich nur auf männlich und 
weiblich; eine im medizinischen Sinne eindeutige Geschlechts-
angleichung kann erfolgen) und Transgender (die Geschlechts
identität bezieht sich nicht nur auf männlich und weiblich; eine 
im medizinischen Sinne eindeutige Geschlechtsangleichung kann 
nicht erfolgen).

http://www.worldathletics.org/news/press-release/swiss-federal-tribunal-decision
http://www.worldathletics.org/news/press-release/swiss-federal-tribunal-decision
http://www.worldathletics.org/news/press-release/iaaf-submits-response-swiss-federal-tribunal
http://www.worldathletics.org/news/press-release/iaaf-submits-response-swiss-federal-tribunal
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männlichen Geschlecht zugehörig fühlen, seit Ende 
des Jahres 2019 selbst die Entscheidung, ob sie für 
das Frauen*- bzw. Mädchen*-Team oder das Männer*- 
bzw. Jungen*-Team spielen wollen. Global gesehen 
lässt insbesondere die Sportart Roller Derby von sich 
hören, die } queeren Frauen* uneingeschränkten Zu-
gang zum Sport gewährleistet. Zuletzt hat auch der 
schwedische Turnverband neue Richtlinien erlassen, 
die es } Transgender-Jugendlichen ermöglichen, die 
Kategorie „männlich“ oder „weiblich“ selbst zu wäh-
len.

In der Öffentlichkeit gibt es immer wieder die Forde-
rung nach „Outings“ von bekannten Sportler:innen, 
um Zeichen zu setzen und eine Vorbildfunktion zu 
übernehmen. Im deutschen Fußball gab es bspw. bis-
her noch keinen Bundesligaspieler, der sich in seiner 
aktiven Karriere als schwul geoutet hat. Auch nach 
Karriereende ist dies eine absolute Seltenheit. Um 
den Fokus von einzelnen Personen zu nehmen, hat 
das Fußball-Magazin „11Freunde“ Anfang des Jahres 
2021 die Aktion #ihrkönntaufunszählen lanciert. In 
einer breiten Kampagne haben sich mehr als 800 
Fußball-Profis und andere Personen aus dem Sport-
bereich, unter anderem auch der DOSB, an homose-
xuelle Spieler:innen gewandt und ihnen ihre Solidari-
tät zugesichert (vgl. 11Freunde). 

Öffentlichkeitswirksame Aktionen können dabei hel-
fen, } Homosexualität in einem noch stark von tra-
ditionellen Geschlechterbildern geprägten Gesell-
schaftsbereich, wie dem Sport, zu enttabuisieren. 
So hat die Initiative „!Nie wieder“ in ihrer Kampag-
ne des „Erinnerungstags im deutschen Fußball“ im 
Jahr 2021 an Menschen gedacht, die zu Zeiten des 
Nationalsozialismus aufgrund ihrer sexuellen und ge-
schlechtlichen Identität als „Abartige und Homosexu-
elle“ stigmatisiert und brutal verfolgt wurden. Viele 
Bundesligavereine, ebenso der Amateur:innenfuß-
ballsport, Fanprojekte, Verbände und die Deutsche 
Sportjugend haben sich beteiligt und dabei auch auf 
Diskriminierung von heute aufmerksam gemacht (vgl. 
www.queer.de/bild-des-tages.php?einzel=3297).

Sport soll offen für alle sein und niemanden ausgren-
zen, daher gilt es verstärkt, Lösungen zu finden, die 
alle Geschlechter, Geschlechtsidentitäten und sexu-
ellen Orientierungen gleichermaßen berücksichtigen 
und akzeptieren. Hierbei ist sowohl der internationale 
wie auch der nationale Sport gefordert und dazu auf-
gerufen, sich mit den unterschiedlichen Interessens-
gruppen zu vernetzen und auszutauschen. Dass es 

sich dabei um einen zwingend notwendigen Schritt 
handelt, zeigen Zahlen aus der 2018 im Rahmen des 
europäischen Förderprogramms „Erasmus+“ durch-
geführten Outsport-Studie, die die Diskriminierung 
von Personen aufgrund ihrer sexuellen Orientierung 
oder Geschlechtsidentität zum Forschungsthema hat: 
In der spezifischen Auswertung für Deutschland hat 
sich herausgestellt, dass sich ein Fünftel der insge-
samt 858 Teilnehmer:innen aufgrund ihrer sexuellen 
Orientierung oder Geschlechtsidentität vom Sport 
ausgeschlossen fühlen. 96 Prozent gaben an, dass 
es im Sport ein Problem mit Homophobie gibt und 
95 Prozent sahen dies auch in Bezug auf Transpho-
bie. Im Kontext homo- und transphober Sprache ist 
festzustellen, dass insbesondere in Teamsportarten 
und auf Leistungssportebene verbale Anfeindungen 
erlebt werden. Ferner sagten 16 Prozent der Teilneh-
mer:innen aus, dass sie im letzten Jahr persönliche 
negative Erfahrungen betreffend ihrer sexuellen Ori-
entierung oder Geschlechtsidentität gemacht haben 
(vgl. Hartmann-Tews u. a. 2019). 

Der DFB als einer der mitgliederstärksten Mitglied-
sorganisationen des DOSB hat am 1. Januar 2021 
die erste Kompetenz- und Anlaufstelle für sexuelle 
und geschlechtliche Vielfalt im Fußball eingerichtet. 
Sie ist ein gemeinsames Projekt des Deutschen Fuß-
ball-Bund (DFB) und des Lesben- und Schwulenver-
bands Deutschland (LSVD). Die Anlaufstelle berät 
und vertritt die Rechte und Interessen von Frauen* 
und }  LSBTI+ auf allen Ebenen des Fußballs.4 Zu 
den weiteren Aufgaben gehört die Sensibilisierung 
und Aufklärung zu Vielfaltshemen im Fußball durch 
z.  B. Schulungsangebote für Multiplikator:innen wie 
Trainer:innen, Schiedsrichter:innen, Ehren- und 
Hauptamt sowie Spieler:innen und Fans. Hierbei han-
delt es sich insbesondere um Sport unterhalb der 
3. Liga, also gleichermaßen um den Amateur:innen-, 
wie auch Kinder- und Jugendsport. 

Das Modellprojekt „Vielfalt im Stadion — Zugang, 
Schutz und Teilhabe“ richtet sich speziell an die Fuß-
ball-Fanszene. Die KoFaS (Kompetenzgruppe Fan
kulturen und Sport bezogene Soziale Arbeit) hat mit 
dem Projekt zum Ziel, die Zuschauer:innen beim Pro-
fi-Männerfußball vielfältiger zu machen, da gerade in 
dem maskulin geprägten Fußballkontext unterreprä-

4	 Um den Inhalt wahrheitsgetreu übermitteln zu können, wird der 
Wortlaut „LSBTI+“ der Projektbeschreibung des DFB übernom-
men (vgl. www.dfb.de/vielfaltanti-diskriminierung/sexuelle-
identitaet/anlaufstelle-sexuelle-und-geschlechtliche-vielfalt/)

http://www.queer.de/bild-des-tages.php%3Feinzel%3D3297
http://www.dfb.de/vielfaltanti-diskriminierung/sexuelle-identitaet/anlaufstelle-sexuelle-und-geschlechtliche-vielfalt/
http://www.dfb.de/vielfaltanti-diskriminierung/sexuelle-identitaet/anlaufstelle-sexuelle-und-geschlechtliche-vielfalt/
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sentierte Gruppen im Fußballstadion wie LSBTI+ Per-
sonen potenziell von Ausgrenzung, Diskriminierung 
bis hin zu körperlicher Gewalt betroffen sind (vgl. 
www.vielfaltimstadion.de). 

Auf einer Bundeskonferenz der Fanprojekte hat die 
Koordinationsstelle Fanprojekte bei der dsj (KOS) 
im Jahr 2019 zudem das Thema „Fanarbeit und Ge-
schlecht“ aufgenommen. Es begleitet die sozialpäda-
gogische Fanarbeit seit langem und war dennoch eine 
Art blinder Fleck im professionellen Fußball und sei-
nem Umfeld. Ein Ergebnis ist eine Veröffentlichung, 
in der die Fanszenen zwischen Vielfalt und Diskri-
minierung und Umgang mit sexualisierter Gewalt 
beleuchtet werden (vgl. www.kos-fanprojekte.de/
fileadmin/user_upload/materialien/KOS-Schriften/
KOS-schriften13-202011-screen.pdf). 

Des Weiteren organisiert der DFB in Zusammenarbeit 
mit der dsj im Jahr 2021 insgesamt drei Fachaustau-
sche zu den Themen „Sexuelle Vielfalt im Fußball“, 
„Geschlechtliche Vielfalt im Fußball“ und „Sexis-
mus im Fußball“ zwischen den Verantwortlichen der 
Fußball-Landesverbands-Anlaufstellen gegen Dis-
kriminierung und der elf Sportprojekte im Bundes-
programm „Zusammenhalt durch Teilhabe“, die von 
der dsj koordiniert werden und bei den Landessport-
bünden (LSB) und Landessportjugenden angesiedelt 
sind.

Der LSB Sachsen-Anhalt führt zudem das Projekt „Ge-
meinsam STARK“ durch. Es zielt darauf ab, „homose-
xuellen- und trans*feindlichen sowie } sexistischen 
Tendenzen im Sport entgegenzuwirken, den Vielfalts-
gedanken im Sport zu stärken sowie eine zertifizierte 
Unterstützungsstruktur für die Mitglieder des LSB zu 
etablieren“ (vgl. www.lsb-sachsen-anhalt.de/2015/o.
red.r/gemeinsamstark.php).

Die aufgeführten Beispiele zeigen: Im organisierten 
Sport ist Bewegung, aber es muss auch noch viel 
passieren, um einen gleichberechtigten Zugang für 
alle zu ermöglichen. Eine umfassende intersektionale 
Perspektive hat sich bis jetzt noch nicht durchgesetzt. 
Der DOSB steht als Dachorganisation des organisier-
ten Sports in Deutschland für einen bunten und tole-
ranten Sport für alle und positioniert sich gegen jeg-
liche Form von Diskriminierung und Ausgrenzung. Er 
sieht sich als „unverzichtbare[n] und einflussreiche[n] 
Akteur sowie Anwalt des Sports in der Gesellschaft“ 
(vgl. Strategie:DOSB 2028) und ist sich der Aufgabe 
der Gewährleistung des Zugangs zu Sport unabhän-

gig von Geschlecht, geschlechtlicher Identität und 
sexueller Orientierung, aber auch anderer Differenz-
kategorien wie Herkunft, Hautfarbe, Gesundheit be-
wusst. Der DOSB „begreift die Förderung von Vielfalt 
als Gewinn für Sport und Gesellschaft“ (vgl. Satzung 
des DOSB) und arbeitet im steten Austausch mit der 
queeren Community (u. a. der Deutschen Gesellschaft 
für Transidentität und Intersexualität e. V. (dgti), dem 
Lesben- und Schwulenverband Deutschland (LSVD) 
und dem Organisationskomitee der Bundesnetzwerk-
tagung der queeren Sportvereine) sowie externen Ex-
pert:innen an Antworten und Lösungsmöglichkeiten. 
Aus diesem Austausch ist die seit 2018 jährlich statt-
findende Bundesnetzwerktagung der queeren Sport-
vereine entstanden, die einen offenen Austausch mit 
Expert:innen, Sportvertreter:innen und Interessier-
ten zu unterschiedlichen Themenfeldern des queeren 
Sports anbietet. 

Die dsj hat in ihrer Jugendordnung die Antidiskri-
minierung aufgrund von Geschlecht oder sexueller 
Orientierung festgeschrieben und versteht unter der 
Förderung von „Teilhabe und Vielfalt im Kinder- und 
Jugendsport“, dass die Vielfalt aller Menschen aner-
kannt und wertgeschätzt sowie die Teilhabe für alle 
Kinder und Jugendlichen in Sportvereinen und -grup-
pen möglich gemacht wird (vgl. Jugendordnung der 
dsj). Auch strukturell hat die dsj den Themenkomplex 
zu geschlechtlicher und sexueller Vielfalt im Sport 
in ihrem Handlungsfeld „Sport mit Courage“ veran-
kert. Dort setzt sie sich mit vielseitigen Aktivitäten im 
Bereich der gesellschaftlichen Verantwortung ausei-
nander. Die Positionen von dsj und DOSB sind klar: 
Gelebte Teilhabe und Vielfalt!
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Die Sichtbarkeit von } LSBTIQ* ist in Deutschland in 
den letzten Jahren stetig gewachsen. Prominente Po-
litiker:innen wie Volker Beck, Jens Spahn oder Alice 
Weidel leben offen } homosexuell. Allerdings ist diese 
Sichtbarkeit weder für die von den einzelnen Buch-
staben vertretenen Gruppen sexueller Orientierun-
gen und geschlechtlicher Identitäten gleichermaßen 
vorhanden, noch werden intersektionale Verschrän-
kungen mit Klassismus, Ableismus, Rassismus, Mus-
lim:innenfeindlichkeit, Antisemitismus und den damit 
einhergehenden Ausgrenzungsmechanismen ausrei-
chend thematisiert. Dabei bleiben LSBTIQ* als ein 
Querschnitt der Bevölkerung nicht unbeteiligt beim 
Erstarken des Rechtspopulismus, Neo-Konservatis-
mus und von abwertenden Debatten über Menschen 
mit Migrationserbe.1

Die mediale Sichtbarkeit von }  queerer Vielfalt wird 
mehrheitlich von weißen cis-Männern mit ablen Kör-

1	 Ich arbeite mit dem Begriff „Migrationserbe“, da dieser Begriff 
deutlicher die Gemachtheit des sog. Migrationshintergrundes, 
die Hinterlassenschaft früherer Debatten, das Werk und die 
Tradition anderer aufzeigt (vgl. www.migazin.de/2020/07/13/
migrationserbe-statt-migrationshintergrund/).

One Community? Rassismus und Othering 
in queeren Strukturen
von Kadir Özdemir

pern abgebildet.2 Queers of Color sind nicht nur medi-
al unterrepräsentiert, sondern auch in queeren Verei-
nen und Verbänden. Der Grund dafür sind nicht selten 
Erfahrungen von Rassismus und Othering. Othering 
fängt schon mit der ständigen Frage nach der Herkunft 
an, wenn Personen vermeintlich als „nicht-deutsch“ 
gelesen werden. Die Frage nach der (vermeintlichen) 
Herkunft muss nicht grundsätzlich rassistisch sein. 
Es ist aber zu hinterfragen, woher das Interesse und 
der Impuls dieser Neugierde kommt und warum das 
Individuum häufig in eine Herkunftsidentität gerückt 
wird. Auf queeren Dating-Plattformen werden be-
stimmte vermeintliche Herkunftsidentitäten von ei-
nigen User:innen sogar explizit ausgeschlossen: Auf-
zählungen wie „keine Schwarzen, keine Asiaten, keine 
Türken, keine Araber, keine Muslime, keine Flüchtlin-
ge“ sind keine Seltenheit (Schwarzer 2017). Zudem 
findet oft eine Fetischisierung und Sexualisierung von 
Queers of Color statt. „Im Dating-Life wird man immer 
sexualisiert“, sagt Shawn Adjakoh und beklagt, dass 

2	 Auch außerhalb von queeren Themen ist der typische Gast 
in Deutschlands bekanntesten Talkshows weiß, männlich, 
westdeutsch und ohne Migrationserfahrung (vgl. www.
deutschlandfunkkultur.de/gaeste-in-tv-talkshows-mehr-vielfalt-
bei-der-auswahl-bitte.1005.de.html?dram:article_id=469238).

https://cdn.dosb.de/user_upload/Frauen_und_Gleichstellung/OUTSPORT_GERMANY_WEB_corrected1811.pdf
https://cdn.dosb.de/user_upload/Frauen_und_Gleichstellung/OUTSPORT_GERMANY_WEB_corrected1811.pdf
http://www.deutschlandfunk.de/umstrittene-regel-des-leichtathletik-weltverbandes-caster.890.de.html%3Fdram:article_id%3D493181
http://www.deutschlandfunk.de/umstrittene-regel-des-leichtathletik-weltverbandes-caster.890.de.html%3Fdram:article_id%3D493181
http://www.kos-fanprojekte.de/fileadmin/user_upload/materialien/KOS-Schriften/KOS-schriften13-202011-screen.pdf
http://www.kos-fanprojekte.de/fileadmin/user_upload/materialien/KOS-Schriften/KOS-schriften13-202011-screen.pdf
http://www.kos-fanprojekte.de/fileadmin/user_upload/materialien/KOS-Schriften/KOS-schriften13-202011-screen.pdf
http://www.gesetze-im-internet.de/pstg/__45b.html
https://programm.ard.de/Programm/Sender%3Fsender%3D28106%26datum%3D2019-09-27%26sendung%3D281062086051199
https://programm.ard.de/Programm/Sender%3Fsender%3D28106%26datum%3D2019-09-27%26sendung%3D281062086051199
https://programm.ard.de/Programm/Sender%3Fsender%3D28106%26datum%3D2019-09-27%26sendung%3D281062086051199
https://11freunde.de/artikel/liebe-darf-nicht-diskriminiert-werden/3332570
https://11freunde.de/artikel/liebe-darf-nicht-diskriminiert-werden/3332570
http://www.vielfaltimstadion.de
http://www.lsb-sachsen-anhalt.de/2015/o.red.r/gemeinsamstark.php
http://www.lsb-sachsen-anhalt.de/2015/o.red.r/gemeinsamstark.php
http://www.queer.de/bild-des-tages.php%3Feinzel%3D3297
http://www.queer.de/bild-des-tages.php%3Feinzel%3D3297
http://www.migazin.de/2020/07/13/migrationserbe-statt-migrationshintergrund/
http://www.migazin.de/2020/07/13/migrationserbe-statt-migrationshintergrund/
http://www.deutschlandfunkkultur.de/gaeste-in-tv-talkshows-mehr-vielfalt-bei-der-auswahl-bitte.1005.de.html%3Fdram:article_id%3D469238
http://www.deutschlandfunkkultur.de/gaeste-in-tv-talkshows-mehr-vielfalt-bei-der-auswahl-bitte.1005.de.html%3Fdram:article_id%3D469238
http://www.deutschlandfunkkultur.de/gaeste-in-tv-talkshows-mehr-vielfalt-bei-der-auswahl-bitte.1005.de.html%3Fdram:article_id%3D469238


79

One Community? Rassismus und Othering in queeren Strukturen

der Mensch hinter der schwarzen Haut nicht gesehen 
werde. Er spricht von „Grindr Nightmares“ (Hochge-
sand 2019). Der britische Aktivist Rhammel teilt die 
gleichen Erfahrungen: „In my experience, my worth is 
often only perceived sexually“ (Mishti 2021). Rhammel 
war jahrelang Mitorganisator des Londoner CSD und 
verließ schließlich nach etlichen Rassismuserfahrun-
gen in der Szene zusammen mit anderen Queers of 
Color das Organisationsteam. Erfahrungen wie die 
von Adjakoh und Rhammel zeigen, dass die queere 
Ideologie der sexuellen Befreiung inzwischen zu einer 
rassistischen Praxis der sozio-sexuellen Segregation 
geworden ist.

In analogen Räumen müssen Queers of Color den 
gleichen Mechanismen begegnen. Die rassistische 
Türpolitik vieler Clubs macht vor der queeren Szene 
nicht Halt. Bereits 2010 wurde thematisiert, wie z. B. 
im Berliner Club Connection asiatisch gelesene Gäste 
keinen Zutritt erhielten. Auf Anfrage gaben die Club-
betreibenden an, dass Connection unter asiatischen 
Gästen sehr beliebt sei und man daher für Abwechs-
lung sorgen und verhindern müsse, dass eine asia-
tische Dominanz entstehe.3 Auch im queeren Club 
Schwuz in Berlin wurden Vorfälle publik, bei denen 
Schwarze Frauen anders als ihre weiße Begleitung 
behandelt wurden (Pohlers 2017). Der Aktivist Gianni 
Jovanovic, der sich sowohl für die Rechte der Rom:n-
ja und Sini:zze als auch für die queere Community en-
gagiert, erlebte ebenfalls Abweisung aufgrund rassis-
tischer Annahmen in der queeren Bar Prinzknecht.4 

Die Ausgrenzungen von Queers of Color in queeren 
Clubs und Datingportalen konterkariert die Vorstel-
lung, dass weiße LSBTIQ* aufgrund eigener Diskri-
minierungserfahrungen automatisch antirassisti-
sche Ansichten hätten. Diese Annahme ist gefährlich 
und verschleiert die Gewalt, die von weißdominier-
ten queeren Organisationen ausgeht. Tatsächlich 
schließt sie rassifizierte Personen aus Räumen aus, 
die eigentlich Schutz vor Diskriminierung bieten soll-
ten. Rassismusvorwürfe, die gegen weißdominierte 
Organisationen oder gegenüber weißen Queers an-
gesprochen werden, werden häufig abgestritten oder 
verharmlost. Der Fall von Nina Queer zeigt eindrück-
lich, wie viel Support Personen auch nach rassisti-
schen Äußerungen in der Szene genießen. Die Drag 
Queen hatte nach einem homofeindlichen Übergriff 
in Bezug auf die Tatverdächtigen geschrieben: 

3	 www.queer.de/detail.php?article_id=12428

4	 www.fresh-magazin.de/rassismus-gibt-es-auch-in-der-szene

„SOFORT ABSCHIEBEN! Ob in Deutschland geboren 
oder nicht. Wer Stress haben will, für den lässt sich 
doch bestimmt ein tolles Kriegsgebiet finden“ (Kram 
2020).

Die Beleidigung stand sieben Jahre lang auf Nina 
Queers Facebook-Seite. Als der Blogger Johannes 
Kram sie und auch die Organisierenden des CSD 
Berlin, auf deren Bühne Nina Queer regelmäßig auf-
trat, auf den rassistischen Gehalt ihres Posts hin-
wies, reagierten alle Beteiligten mit relativierenden 
Aussagen. Nina Queer drohte Kram mit rechtlichen 
Schritten. Unter wachsendem Druck kam es zu einer 
Entschuldigung, bis Nina Queer mit der Selbstaus-
sage, sie sei eine „Hitler-Transe“, erneut provozier-
te (vgl. Kram 2021). Dabei ist sie kein Einzelfall: Bei 
}  Sexismus, Homo- und Trans*feindlichkeit durch 
Personen of Color werden schnell rassistische und 
migrationsabwehrende Strategien als simple Lösun-
gen präsentiert. So wurden nach den Ereignissen in 
der Kölner Silvesternacht 2015/16 Geflüchtete von 
einigen prominenten weißen Feminist:innen schnell 
kollektiv zu Sexualverbrechern erklärt.5 Die #me-
too-Debatte aber, die mit dem US-amerikanischen 
Produzenten Harvey Weinstein begann und schnell 
auch nach Deutschland überging, löste seltsamer-
weise keine weißdeutsche Kulturdebatte aus. Weiße 
Männer aus westlichen Ländern handelten scheinbar 
stets als Individuen, da Sexismus hier als ein weißes 
Problem anscheinend nicht existieren darf. 

Die AfD nutzt die gleichen simplen Mechanismen, 
wenn sie z.  B. mit einem besorgten schwulen Paar 
wirbt, das „keinen Wert auf Bekanntschaft mit mus-
limischen Einwanderern legt“ (Warnecke 2016). Auf 
diese Weise schalten sich rechte Bewegungen in den 
queeren Aktivismus ein, um ein kulturrassistisches 
Bild der homophoben Geflüchteten und Menschen 
mit Migrationserbe zu zeichnen. Bestimmte Phäno-
mene wie Homo- und Transfeindlichkeit, die seit Jahr-
hunderten in der deutschen Gesellschaft existieren, 
werden so zu einem ausschließlichen Problem von 
Menschen mit Migrationserbe erklärt.6 Gleichzeitig 
bedient die AfD antifeministische Weltbilder, stellt 
}  Gender Mainstreaming als großes Übel hin und 

5	 Siehe hierzu auch das Interview mit Katja Nowacki und Silke 
Remiorz auf } Seite 70.

6	 Auf Menschen mit Migrationserbe kommen zwei zentrale Auf-
gaben zu: Die Aufwertung des Eigenen und die Abwertung des 
„Anderen“. „Die Anderen“ müssen dafür kollektiv zu einer LSB-
TIQ*feindlichen Gruppe erklärt werden, während die etablierten 
Bürger:innen kollektiv tolerant sein sollen.

http://www.queer.de/detail.php%3Farticle_id%3D12428
http://www.fresh-magazin.de/rassismus-gibt-es-auch-in-der-szene
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setzt sich für die Abschaffung der Ehe für Alle ein.7 
Ihre Hetze reicht von der Forderung nach Gefängnis-
strafen bis hin zur statistischen Erfassung von Homo
sexuellen (Özdemir 2018). Trotz der offensichtlichen 
Widersprüche hat die AfD erkannt, dass Politiken zu 
LSBTIQ* ein gutes Mittel der Spaltung der linken und 
der queeren Szene sein können. Interessant ist auch, 
dass sich eine Gruppe der „Homosexuellen in der 
AfD” gebildet hat (Karig 2016). Ungeachtet etlicher 
menschenverachtender Aussagen über LSBTIQ*, 
zieht die AfD auch queere Personen an. Das verbin-
dende Element zwischen LSBTIQ*-Politiken und AfD 
ist Rassismus. 

Rassismus resultiert aus einem gesamtgesellschaft-
lichen System, aus einem Netz ineinandergreifender, 
sich gegenseitig verstärkender Ideologien, die in po-
litischen, wirtschaftlichen, juristischen, sicherheits-
behördlichen und sozio-kulturellen Institutionen fest 
verankert sind und somit auch queere Strukturen 
durchdringen. Rassismus als ein umfassendes Sys-
tem reproduziert rassistische Praxen und Struktu-
ren, in denen die Geschichten der rassifizierten Men-
schen delegitimiert werden. Queere Organisationen 
und Räume mit weißer Mehrheit, die hauptsächlich 
weiße Vorstände und Mitarbeitende einstellen und 
damit ein „Similar-To-Me“-Vorgehen fortsetzen, agie-
ren von einem Standpunkt des systemischen Ras-
sismus aus. Selbst wenn die weißdominierten quee-
ren Organisationen Rassismus thematisieren, wird 
in der Regel nicht mit Queers of Color gesprochen, 
die Rassismus erfahren, sondern es wird wieder aus 
einer weißen Perspektive über sie gesprochen. Ge-
legentlich — insbesondere zu großen Events wie den 
CSDs — werden Queers of Color auf die Bühne geholt. 
Durch diese symbolische Handlung wird versucht zu 
belegen, wie wenig ausgrenzend und rassistisch die 
eigene Organisation sei. Dabei geht es selten um 
Selbstkritik der weißen Organisationen — oft werden 
Queers of Color punktuell auf die Bühne geholt, um 
Opfergeschichten über Herkunftskulturen zu erzäh-
len oder ihre Dankbarkeit gegenüber dem Aufnahme-
land zu bekunden. Queers of Color, die diesem Sche-
ma nicht entsprechen wollen, erleben Vorwürfe von 
Undankbarkeit (Amjahid 2020). Jenseits von CSDs 
und einzelnen thematischen Fachveranstaltungen 
haben im restlichen Jahr Queers of Color kaum Zu-
griff auf die Ressourcen der queeren Organisationen, 
um selbstbestimmt und unter Eigenregie zu arbeiten. 
Es geschieht nicht selten, dass unabhängige Selbst

7	 www.queer.de/detail.php?article_id=34019

organisationen von Queers of Color von etablierten 
weißen Strukturen als Konkurrenz um Sichtbarkeit, 
Aufmerksamkeit und schließlich im Kern um Förder-
gelder gesehen werden. 2010 kam es beim Berliner 
CSD zu einem Eklat, als Judith Butler den Preis für 
Zivilcourage mit der Begründung ablehnte, dass die 
veranstaltenden queeren Organisationen nicht gegen 
Rassismus und Mehrfachdiskriminierung von Queers 
of Color vorgingen. In ihrer Ablehnungsrede betonte 
sie:

„In diesem Sinne muss ich mich von dieser Komplizen-
schaft mit Rassismus einschließlich antimuslimischem 
Rassismus distanzieren. Wir haben alle bemerkt, dass 
Homo-, Bi-, Lesbisch-, Trans-, Queer-Leute benutzt 
werden können von jenen, die Kriege führen wollen, 
d. h. kulturelle Kriege gegen Migrant:innen durch for-
cierte Islamophobie und militärische Kriege gegen 
Irak und Afghanistan. Während dieser Zeit und durch 
diese Mittel werden wir rekrutiert für Nationalismus 
und Militarismus […]. Wer sind die Queers, die wirklich 
gegen eine solche Politik kämpfen? Wenn ich also ei-
nen Preis für Courage annehmen würde, dann muss 
ich den Preis direkt an jene weiterreichen, die wirklich 
Courage demonstrieren.“ (Heidenreich 2013, 71) 

Judith Butler weist damit auf die Blase der weißen 
Szene aus der Mittel- und Oberschicht hin, die sich 
mit Rassismus oder Klassenfragen kaum befassen. 
Die Vorstellung, dass sich auch unter Menschen mit 
Migrationserbe LSBTIQ* befinden, bleibt ihnen ver-
borgen, ebenso wie die Tatsache, dass diese durch 
eine Mehrfachzugehörigkeit zu Opfern von Rassismus 
und Ethnosexismus werden (vgl. Dietze 2016, 12ff.).

Um Zuständigkeiten zu klären, steht für Menschen 
mit Migrationserbe die mehr oder weniger suggestive 
Aufforderung im Raum, sich monoidentitär zu posi-
tionieren, indem sie entweder deutsch, schwul, les-
bisch, }  trans* oder arabisch, kurdisch, muslimisch, 
yezidisch sein sollen (vgl. Özdemir 2017, 414ff.). Die 
fehlende Kompetenz in der Mehrheitsgesellschaft 
mit Mehrfachzugehörigkeiten umzugehen, endet in 
einfachem Schubladendenken. Wenn Queers of Color 
anfangen, lauter zu werden und Rassismus auch in 
queeren Kontexten benennen, zeigen sich weißpri-
vilegierte Organisationen häufig empört bis über-
fordert. Nur die wenigsten weißen Queers nehmen 
— ebenso wie die } heteronormativ lebenden weißen 
Deutschen — sich selbst als weiß wahr. Wenn aber 
queere Organisationen nicht verstehen wollen, dass 
Rassismus systemisch in der eigenen Organisation 

http://www.queer.de/detail.php%3Farticle_id%3D34019%20
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vorkommt, machen sie sich zu Akteur:innen, die Ras-
sismus fortsetzen. 

Queere Räume sind also für Queers of Color keines-
wegs per se } safe spaces. Im Gegenteil können weiße 
queere Personen Teil der flucht- und migrationsfeind-
lichen Debatten sein. Prominente queere Personen 
wie Alice Weidel, Alice Schwarzer, David Berger, Nina 
Queer oder Jens Spahn vertreten seit vielen Jahren 
eine rassistische Ausgrenzungspolitik gegenüber 
Personen mit Fluchterfahrung und Personen mit 
Migrationserbe. Von dieser Stimmungsmache sind 
natürlich auch queere Personen of Color negativ be-
troffen. Die entfachten Debatten der Migrations- und 
Fluchtabwehr spielen rechten Parteien in die Hände, 
die lediglich ein klassisches Teile-und-herrsche-Vor-
gehen propagieren, ohne wirklich eigene Lösungen 
anzubieten. Fragen nach Rassismus, Klassismus und 
weiteren Ausgrenzungsmechanismen müssen daher 
als Querschnittsthema mitbedacht werden. 
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Erzähl uns, wie sich deine Arbeit an der Schnitt-
stelle von Queerness und Critical Whiteness ge-
staltet: Welche Rolle spielt deine eigene Positio-
nierung für deine Arbeit?

Ob Workshops, Vorträge oder Beratungen — meine 
eigenen gesellschaftlichen Positionierungen und die 
Auseinandersetzungen mit diesen sind eine Voraus-
setzung dafür, dass ich gute Bildungsarbeit machen 
kann. Die Reflektion meiner eigenen Positionierung 
zeigt mir, dass ich Diskriminierung und soziale Verhält-
nisse immer aus einer bestimmten, entweder privile-
gierten oder benachteiligten Perspektive wahrnehme. 
Habe ich bspw. ein ausgeprägtes Bewusstsein meiner 
weißen Privilegien und für unterschiedliche Mecha-
nismen und Wirkweisen von Rassismus, z.  B. Mikro-
agressionen, kann ich zum einen eine Reproduktion 
von Rassismus in meiner Bildungsarbeit minimieren 
und zum anderen meine eigenen Leerstellen schnel-
ler wahrnehmen. Die Auseinandersetzung mit meiner 
} queeren Positionierung ermöglicht es mir, zu wissen, 
wo meine eigenen Grenzen und Verletzlichkeiten lie-
gen. Diese im Blick zu haben und zu kommunizieren ist 
wichtig. Aber auch die Auseinandersetzung mit mei-
nen Positionierungen, Verstrickungen und Erfahrun-
gen in anderen Diskriminierungsverhältnissen (z.  B. 
Adultismus, Ableismus, Klassismus) ist bedeutsam. 

Inwieweit würdest du sagen, ist deine eigene Posi-
tionierung als queere, nicht-binäre, weiße Person 
für deine Arbeit hilfreich oder hinderlich? Unter-
scheidet sich das ggf. je nach Zielgruppe, die du 
weiterbildest?

Ich glaube beide Positionierungen sind hilfreich, haben 
aber ihre Grenzen. Je nach Positionierung habe ich 
bestimmte Verantwortlichkeiten, Verletzlichkeiten und 
es entstehen unterschiedliche Gruppendynamiken.

Mein Weißsein ist für meine Arbeit hilfreich, da natür-
lich auch in Bildungsräumen meine weißen Privilegien 

„Je privilegierter ich bin, desto wichtiger ist 
eine Auseinandersetzung mit Macht und der 
Wirkweise von Diskriminierung“
Das Interview mit Lou Herbst über die Bedeutung der eigenen Positionierung in der 
Bildungsarbeit an der Schnittstelle von Queerness und Critical Whiteness führten 
Nora Warrach und Jana Baumeister von IDA e. V.

wirken, z. B. dadurch, dass mir weniger Emotionalität 
als meiner Kollegin of Color unterstellt wird. Gleichzei-
tig versuche ich genau diese Dinge zu thematisieren, 
wenn ich sie wahrnehme, da sie der Nährboden dafür 
sind, dass sich weiße Strukturen reproduzieren. Aus 
diesem Grund sind sie nur oberflächlich und situativ 
hilfreich. Meine weiße Positionierung und selbstreflexi-
ve Umgang damit kann hilfreich sein, um andere weiße 
Menschen in ihrem Weißsein zu begleiten und einen 
verantwortungsvoller Umgang mit Weißsein zu zeigen.
Das bedeutet auch, dass ich als weiße Person in Work-
shops wie im Privaten die Verantwortung habe, auf 
rassistische Sprache oder Abwehr von weißen Perso-
nen zu reagieren. Das darf ich nicht meiner Kollegin of 
Color überlassen. 

Ich denke, dass es als weiße Person wichtig ist, andere 
weiße Personen nicht zu verurteilen und immer wie-
der daran zu denken, dass ich auch einmal angefangen 
habe, mich mit Weißsein auseinanderzusetzen und viele 
Gefühle und Perspektiven neu waren. Ich möchte dafür 
Verständnis haben und gleichzeitig deutlich machen, 
wie sehr Rassismus auch auf weiße Menschen einwirkt. 
Damit meine ich, dass weiße Menschen vom System 
Rassismus profitieren, weiße Privilegien den Alltag prä-
gen, z. B. im Job oder bei der Wohnungssuche. Ich habe 
den Anspruch, den weißen Teilnehmenden meiner 
Workshops, die Motivation mitzugeben, sich auch nach 
dem Workshop mit ihrer Positionierung auseinanderzu-
setzen und verantwortungsvoll damit umzugehen. Da-
für ist meine weiße Positionierung hilfreich.

Als weiße Person habe ich eine weiße privilegierte 
und damit begrenzte Perspektive und werde nie sa-
gen können, wie sich Rassismus anfühlt. Ebenso prä-
ge ich mit meinen Weißsein jeden Raum und es ist ver-
ständlich, dass sich z.  B. auch Schwarze } Trans oder 
} nicht-binäre Personen of Color von mir nicht immer 
angesprochen fühlen, da ich nicht ihre Erfahrungen 
repräsentiere. Diese Beispiele sind nicht hinderlich, 
aber sie begrenzen meine Arbeit. 
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Ebenso besteht als weiße Person in einem Raum mit 
anderen mehrheitlich weißen Menschen die Gefahr, 
dass ein sog. „white bonding“ entsteht: dass weiße 
Personen bspw. untereinander viel Verständnis für ras-
sistische Sprach- und Denkmuster haben, eine „Wohl-
fühl-Atmosphäre“, eine „white bubble“ kreieren und 
sich selbst gegenseitig als die besseren Weißen bestär-
ken. Ich glaube, dass diese Situationen von Schwarzen 
und of-Color-Trainer*innen und -Teilnehmer*innen viel 
schneller bemerkt und als unangenehm wahrgenom-
men werden können. Weiße Trainer*innen haben die 
Aufgabe, das Entstehen und Wirken von white bon-
ding wahrzunehmen und daran nicht zu partizipieren, 
sondern weiße Personen in ihrem Verhalten zu spie-
geln. Ich muss mir als weiß positionierte*r Trainer*in 
bewusst sein, dass auch ich Leerstellen habe, nicht 
alles mitdenke und durchaus Rassismus reproduziere 
— auch wenn ich den Anspruch habe, dies nicht zu tun. 
Diese Tatsache kann hinderlich für meine Arbeit sein — 
dessen muss ich mir bewusst sein.

Meine queere Positionierung lässt mich Räume queer-, 
trans- und nicht-binär-freundlicher gestalten als es 
womöglich eine cis hetero Person könnte. Queere, 
Trans und nicht-binäre Personen können sich sicherer 
und angesprochener/mitgedacht fühlen. Sie müssen 
nicht als Expert*innen für geschlechtliche und sexuel-
le Vielfalt agieren, wie es oft der Fall ist, wenn eine cis 
hetero Person den Workshop leitet. Ebenso gebe ich 
} heteronormativer Sprache und Bildern keinen Platz 
und interveniere, wenn bspw. misgendert wird oder 
Teilnehmende eine binäre Vorstellung von Geschlecht 
reproduzieren.

Ich fühle mich in meiner queeren nicht-binären Iden-
tität immer wieder verletzlich und bin froh, wenn sich 
bspw. meine Kollegin auch gegen binäre Sprache oder 
heteronormative Stereotype ausspricht und interve-
niert. Wenn ich zu geschlechtlicher Vielfalt arbeite, 
helfen mir meine eigene Positionierung und die damit 
verbundenen Erfahrungen, über das Thema zu spre-
chen und Perspektiven zu teilen, die viele der cis und/
oder hetero Teilnehmenden nicht kannten und die ein 
verqueres Bild von queeren, nicht binären und/oder 
trans Personen mitbringen. Oft gibt es eine große Un-
wissenheit bezüglich der Lebensrealitäten von trans 
Personen, oder auch bezüglich struktureller Diskrimi-
nierungserfahrungen, z. B. am Arbeitsplatz.

Wenn sich z.  B. Teilnehmer*innen über Pronomenrun-
den lustig machen oder mich konsequent im Workshop 
misgendern, birgt meine Positionierung auch Grenzen 

— ich brauche dann eine große Resilienz, um gut anwe-
send sein zu können. 

Ebenso ist auch meine nicht-binäre trans Perspektive 
innerhalb des Spektrums der geschlechtlichen Identi-
täten begrenzt: Ich mache ganz andere Erfahrungen 
als bspw. transfeminine Personen oder } inter* Perso-
nen. Meine } dyadischen1 Privilegien zu benennen, ist 
dabei wichtig. 

Für mich ist von zentraler Bedeutung, auch in Work-
shops, die nicht explizit Weißsein/Rassismus oder ge-
schlechtliche Vielfalt zum Thema haben, meine weiße 
und queere Perspektive sichtbar zu machen. Es kann 
ein Signal sein: Hey, alle von uns sind unterschiedlich 
positioniert. Selbst Diskriminierungserfahrungen z. B. 
als nicht-binäre trans Person zu machen, bedeutet 
nicht, dass ich mich weniger mit meinen weißen Pri-
vilegien auseinandersetzen darf. Ich habe die Verant-
wortung mich als weiße Person mit weißen Privilegien 
bewusst auseinanderzusetzen und mir darüber im 
Klaren zu sein, dass ich selbst Rassismus reproduzie-
ren kann — auch in queeren Räumen. 

Inwiefern sollte deiner Ansicht und Erfahrung nach 
Weiß-Sein auch in queeren Räumen thematisiert 
werden und umgekehrt sexuelle und geschlechtli-
che Vielfalt in weißen Räumen?

Es ist unglaublich wichtig, in queeren Räumen Weiß-
sein und Rassismus zu thematisieren. Geschlechtliche 
Vielfalt und Sexualität wurde während der Kolonisie-
rung durch europäische Kolonialverbrecher*innen in 
vielen Ländern auf die zentraleuropäische, christli-
che, westliche Binarität und } Heterosexualität redu-
ziert.2 In vielen Ländern, wie z. B. in Indien, den USA 
oder in Angola gab es schon seit Jahrhunderten mehr 
als zwei Geschlechter. Auch } Homosexualität gibt es 
wahrscheinlich schon so lange wie es Menschen gibt. 
Weiße Europäer*innen haben allerdings in vielen Ko-
lonien Gesetze eingeführt, die Homosexualität verbo-
ten, trans und inter* Personen wurden kriminalisiert. 
Diese Kolonialgeschichte wirkt sich bis heute auf die 
Gesellschaft und die Gesetzgebung in vielen Ländern 
aus — das wird viel zu selten thematisiert. Ebenso ist 
die Geschichte von queerem Widerstand auch eine 
Geschichte von Schwarzen trans Personen und trans 

1	 Als dyadisch werden Menschen bezeichnet, die nicht inter* sind, also 
deren Körper in eine eindeutige medizinische Norm von männlichen 
bzw. weiblichen Körpern passen.

2	 Siehe hierzu auch den Beitrag von Dahlia Al-Nakeeb auf } Seite 21.
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Personen of Color. Zu selten wird darüber berichtet, 
dass Marsha P. Johnson und Sylvia Rivera maßgeb-
lich an den Protesten gegen Polizeigewalt gegenüber 
queeren Menschen Ende der 1960er Jahre in New 
York beteiligt waren. Diese Geschichten sind vielen 
weißen queeren Menschen nicht bekannt, weil sie in 
weißen queeren Räumen nicht besprochen und re-
flektiert, geradezu ausgeblendet wurden und werden, 
und auch weiße Medien nicht darüber berichteten.

Kritik an weißen queeren Räumen, in denen die Erfah-
rungen von queeren } BIPOC* ausgeblendet und igno-
riert werden und es oft zu strukturellen Ausschlüssen 
von nicht-weißen Personen kommt, gab es in der Ver-
gangenheit immer wieder. Aktuell wird dies z.  B. durch 
Mohamed Amjahid3 oder BIPOC*-Workshopleiter*in-
nen bei der Community-Werkstatt des Bundesverband 
Trans*4 thematisiert, aber es kommt in weißen quee-
ren Bildungsveranstaltungen oft noch zu kurz.

In meinen Workshops habe ich den Anspruch, dass 
diese Geschichten Teil der Auseinandersetzung sind. 
In Workshops zu sexueller und geschlechtlicher Viel-
falt versuche ich, viele Perspektiven mitzudenken 
und Raum zu geben. Dafür nutze ich z. B. Videoaus-
schnitte, Zitate oder einen Zeitstrahl, den ich gemein-
sam mit meiner*m Kolleg*in Senami Zodehougan von 
i-Päd entwickelt habe.

Geschlechtliche und sexuelle Vielfalt mache ich in wei-
ßen Räumen meistens nicht explizit zum Thema. Aber 
wenn es z.  B. um Kolonialgeschichte geht, versuche 
ich einzubringen, dass neben rassistischen Strukturen 
und Denkweisen auch Heteronormativität systema-
tisch von weißen Europäer*innen in die Welt getragen 
wurde. Ebenso ist es für mich eine Selbstverständlich-
keit, in Vorstellungsrunden zu Beginn des Workshops 
(egal zu welchem Thema) die Möglichkeit zu geben, 
das eigene Pronomen zu teilen. Manchmal verunsi-
chert das die Teilnehmenden — dann erkläre ich, wa-
rum ich es wichtig finde und mache einen Kurz-Input 
zu Geschlechtsidentität und -ausdruck und warum es 
nicht an äußeren Merkmalen oder dem Namen zu er-

3	 Mohamed Amjahid (2020): „Rassismus und Transfeindlichkeit in 
der queeren Szene — wir müssen reden!“: www.tagesspiegel.de/
gesellschaft/queerspiegel/wenn-diskriminierte-diskriminieren-
rassismus-und-transfeindlichkeit-in-der-queeren-szene-wir-
muessen-reden/26033866.html

4	 Workshop „Euer Transsein löscht euer Weißsein nicht aus! — 
Rassismus in weißen Trans-Räumen und -strukturen“ von Tzoa und 
Lee Modupeh Anansi Freeman bei der Community Werkstatt des 
Bundesverband Trans* im Mai 2021.

kennen ist, welches Pronomen Menschen für sich nut-
zen. Dabei teile ich auch meine eigene Positionierung. 
Hier besteht die Gefahr, dass Menschen sich ungewollt 
in der Gruppe outen oder es zu unangenehmen Situa-
tionen kommt, wenn z. B. eine Person, die einzige ohne 
Pronomen ist. Deswegen ist es in meinen Workshops 
auch keine Pflicht, das Pronomen zu sagen und wenn 
es eine Person nicht erwähnt, frage ich nicht nach. 
Wenn es allerdings gar keinen Raum für Pronomen-
runden gibt, machen trans und nicht-binäre Personen 
oft die Erfahrung, dass sie im Workshop misgendert 
werden. Das kann dazu führen, dass sie nicht gut ler-
nen können und sich unwohl fühlen.

Bei Workshops lege ich Broschüren und Bücher aus, 
die sich z.  B. mit queeren und rassismuskritischen 
Perspektiven beschäftigen. So haben wir im quix
kollektiv vor Jahren eine Broschüre5 rausgebraucht, 
die versucht, diese beiden Perspektiven stärker zu-
sammenzudenken und ihnen Platz zu geben.

Was bedeutet es für dich, intersektional zu arbei-
ten? Und wie drückt sich deine intersektionale Pers
pektive in deinen Workshops und Seminaren aus?

Ich habe den Anspruch, in meiner Bildungsarbeit zu ver-
deutlichen, dass Kämpfe gegen Rassismus, } Sexismus, 
Queerfeindlichkeit oder Klassismus keine Einzelkämpfe 
sind, sondern immer zusammengedacht werden müssen. 

}  Intersektionalität als Konzept, als Perspektive und 
als Werkzeug kann mir dabei helfen, Menschen in ih-
rer Komplexität mitzudenken, spezifische Diskriminie-
rungserfahrungen anzuerkennen und zu thematisieren. 
Menschen, die von mehrdimensionalen Diskriminie-
rungsformen betroffen sind, nehmen oft an meinen 
Workshops teil. Ihre Erfahrungen mitzudenken und mit 
ihnen respektvoll und anerkennend umzugehen, liegt in 
meiner Verantwortung als Trainer*in und zeichnet mei-
ne intersektionale Arbeit aus. Ich gebe viele Workshops 
nur im Team mit einer zweiten Person, die anders po-
sitioniert ist als ich, sodass wir auch in der Gestaltung 
und der Durchführung von Workshops unterschiedliche 
Perspektiven einbringen können. Mit meiner Kollegin 
Nina Khan habe ich viele Workshops konzipiert, in de-
nen wir Zitate und Bilder zu unterschiedlichen Diskri-
minierungsformen arbeiten. Ich finde es wichtig, mit 
den Teilnehmenden über Fallbeispiele intersektionaler 
Diskriminierung zu sprechen, um den eigenen Blick zu 

5	 quixkollektiv (2017): www.quixkollektiv.org/wp-content/
uploads/2016/12/quix_web.pdf

http://www.tagesspiegel.de/gesellschaft/queerspiegel/wenn-diskriminierte-diskriminieren-rassismus-und-transfeindlichkeit-in-der-queeren-szene-wir-muessen-reden/26033866.html
http://www.tagesspiegel.de/gesellschaft/queerspiegel/wenn-diskriminierte-diskriminieren-rassismus-und-transfeindlichkeit-in-der-queeren-szene-wir-muessen-reden/26033866.html
http://www.tagesspiegel.de/gesellschaft/queerspiegel/wenn-diskriminierte-diskriminieren-rassismus-und-transfeindlichkeit-in-der-queeren-szene-wir-muessen-reden/26033866.html
http://www.tagesspiegel.de/gesellschaft/queerspiegel/wenn-diskriminierte-diskriminieren-rassismus-und-transfeindlichkeit-in-der-queeren-szene-wir-muessen-reden/26033866.html
http://www.quixkollektiv.org/wp-content/uploads/2016/12/quix_web.pdf
http://www.quixkollektiv.org/wp-content/uploads/2016/12/quix_web.pdf
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schärfen und gemeinsam über Fallstricke und Heraus-
forderungen nachzudenken.

In der Auseinandersetzung mit Mehrfachdiskriminie-
rung wird deutlich, dass es auch viele Menschen gibt, 
die mehrfach privilegiert sind. Diese Menschen ma-
chen auch bedeutsame Erfahrungen: Je mehr Privi-
legien Menschen haben, desto häufiger bleiben Privi-
legien für sie selber unsichtbar. Sie nutzen Privilegien 
bewusst oder unbewusst und nehmen Diskriminie-
rungen von anderen nicht wahr. Das thematisiere ich 
in meinen Workshops. Je privilegierter ich bin, desto 
wichtiger ist eine Auseinandersetzung mit Macht und 
der Wirkweise von Diskriminierung. Die Hausaufga-
benliste für mich als weiße, queere, nicht-binäre, stu-
dierte Person ohne Behinderung ist lang!

Mehrfachprivilegierte Menschen müssen verstehen 
und lernen, dass sie strukturell bevorzugt werden, um 
im nächsten Schritt zu überlegen, wie und ob sie die-
se Bevorzugung wirklich reduzieren wollen. An dieser 
Stelle wird meist sichtbar, wie schwer es vielen (mehr-
fach) privilegierten Menschen fällt, auf bestimmte Vor-
teile zu verzichten. An genau diesem Punkt, möchte ich 
Menschen erreichen und an ihre Motivation erinnern, 
weshalb sie den Workshop besuchen: die Welt anti-
rassistischer zu machen und selbst handlungsfähig zu 
werden. 

Mir ist es wichtig, den Teilnehmenden ein Verständnis 
davon mitzugeben, wieviel und welche Hausaufgaben 
zu tun sind. Eine Sensibilisierung für Privilegien ist 
wichtig, reicht aber nicht aus. Es muss ein Umgang 
mit Privilegierung gelernt und geübt werden — dabei 
hilft ein intersektionaler Ansatz. Meine Bildungsarbeit 
intersektional zu gestalten bedeutet, Rassismus, Sexis-
mus, Queerfeindlichkeit oder Klassismus nicht einzeln, 
sondern zusammen auf Basis der Reflektion der eige-
nen Positionierung zu bekämpfen.

Welchen Raum gibst du Fehlerfreundlichkeit in dei-
nen Workshops und Seminaren? Und wie gehst du 
mit diskriminierenden Äußerungen im Spannungsfeld 
von Fehlerfreundlichkeit und Schutz für Andere um?

Fehlerfreundlichkeit ist mir sehr wichtig, hat aber auch 
Grenzen. Ich möchte meine Workshops gemeinsam 
mit den Teilnehmenden so gestalten, dass so wenig 
Diskriminierung wie möglich reproduziert wird und 
alle miteinander auf ihre (Sprach-)Handlungen achten. 
Gleichzeitig sollte es möglich sein, Sprache und andere 

auftretende diskriminierende Handlungen anzuspre-
chen und zu korrigieren. Nur so können wir lernen. 

Es ist aber wichtig, sich immer wieder zu fragen: Wer 
lernt auf wessen Kosten? Wenn Teilnehmende lang 
und ausufernd darüber sprechen wollen, unterbinde 
ich das, da aus diesen Gesprächen v.a. Nichtbetroffe-
ne lernen und verweise auf Bücher oder Podcasts, die 
das Thema vertiefen. Ich versuche außerdem regelmä-
ßig bei Teilnehmenden „einzuchecken“, die ggf. durch 
Äußerungen verletzt wurden. Das ist bei Online-Veran-
staltungen sehr viel schwieriger und stellt mich immer 
wieder vor große Herausforderungen.

Mit wem tauscht du dich aus, um deine eigene Posi-
tionierung zu reflektieren? Wie empowerst du dich 
und welche safer spaces nutzt du?

In einigen meiner Freund*innenschaften mit weißen 
Personen spielt die Auseinandersetzung mit dem ei-
genen Weißsein immer wieder eine wichtige Rolle und 
wir reflektieren bestimmte Verhaltensmuster oder 
tauschen uns über problematische Verhaltensweisen 
aus, die von weißer Überlegenheit, weißer Zerbrech-
lichkeit6 und rassistischen Denkmustern geprägt 
sind. Ich nehme an Workshops und Veranstaltungen 
zu kritischem Weißsein und Rassismus teil, um in ei-
nem Prozess der Reflektion und Auseinandersetzung 
zu bleiben. Aber ich schaffe es nicht, auf die Pausen 
der Auseinandersetzung zu verzichten. Die Arbeit als 
Ally insbesondere in Arbeitsstrukturen erschöpft mich 
oft sehr und ich wünsche mir, einen besseren Umgang 
damit zu finden. Mir ist bewusst, dass Menschen mit 
Rassismuserfahrung nie Pause von Rassismus machen 
können. Ich möchte gerne üben, dass meine Auseinan-
dersetzung mit meinem Weißsein und Rassismus eine 
alltägliche Gewohnheit wird. 

Für mich ist fast jede Freund*innenschaft oder roman-
tische Beziehung mit trans oder/und nicht binären Per-
sonen ein } safer space, in dem ich empowert werde. 
Leider habe ich es bisher nicht geschafft, an einem be-
gleiteten Empowermentraum teilzunehmen, aber das 
steht auf meiner To-do-Liste. Mir tut es außerdem gut, 
Bücher von trans und nicht-binären Personen zu lesen 
oder auf Instagram die Geschichten und Lebensrealitä-
ten anderer trans und nicht binärer Personen mitzube-
kommen.

6	 Weiße Zerbrechlichkeit kann beispielsweise die Abwehr von weißen 
Personen in Form von Tränen oder Wut sein, die bei einer Auseinan-
dersetzung mit Rassismus und weißen Privilegien auftritt. Mehr dazu 
z.  B. im Buch „White Fragility“ von Robin DiAngelo
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Über 3 Mio. russischsprachige Menschen leben in 
Deutschland, ca. 3 Prozent von ihnen sind wahlbe-
rechtigt. Laut einer Studie zum Wahlverhalten der 
„Russlanddeutschen“ stimmen 15 Prozent der rus-
sischsprachigen Wähler:innen für die AfD und viele 
der Wahlberechtigen nehmen an Wahlen gar nicht 
erst teil (vgl. Goerres/Spies/Mayer, 2018).

Die Ursachen dafür sind vielfältig: Traditionell ist die 
russischsprachige Bevölkerung durch historisch und 
kulturell bedingtes Misstrauen gegenüber der Poli-
tik geprägt. Einerseits wird nicht geglaubt, dass Po-
litik im Interesse der Menschen handle, unabhängig 
von der Parteizugehörigkeit; zugleich herrscht die 
Meinung vor, dass die große Politik vom alltäglichen 
Leben fern sei und darauf keinen Einfluss habe. An-
dererseits glauben die Menschen nicht an die Wirk-
samkeit eines politischen Engagements: Politik sei 
etwas für die Elite, die sich mit den politischen Pro-
zessen auskennt. Auch ist eine historisch bedingte 
„Konzentration aufs Überleben“ ein wichtiger Aspekt 
politischer Einstellungen. Es gibt viele Menschen in 
der russischsprachigen Community, die aus schlech-
ten wirtschaftlichen Verhältnissen kommen und an 
der beruflichen Integration gescheitert sind. Für sie 
steht im Vordergrund, im Alltag zu überleben, und 
sie interessieren sich aus den oben genannten Grün-
den nicht für Politik. Gleichzeitig haben diejenigen, 
die wirtschaftlich besser aufgestellt sind, Angst vor 
Veränderungen, weil sie fürchten, dass diese zu ihren 
Lasten gehen.

Hürden zur Partizipation  
an politischer Bildung

Mangelnde Partizipation am politischen Leben sowie 
Affinität zu rechtspopulistischen Auffassungen lassen 
sich teilweise mit Sprache und Medienkonsum in rus-
sischer Sprache erklären. Für die Wahrnehmung von 
Angeboten politischer Bildung stellen ihre Deutsch-
kenntnisse eine zusätzliche Hürde dar. Gerade rechts-
populistische Parteien sprechen diese Zielgruppe in 
russischer Sprache an: Durch Slogans auf Russisch 
in den russischsprachigen sozialen Netzwerken wie 
Vkontakte (die AfD z. B. unter https://vk.com/afd_rus) 
oder auf Odnoklassniki und durch Übersetzung der 
Parteiprogramme ins Russische, wie z.  B. von dem 

Vielfalt auf Russisch
von Svetlana Shaytanova

der AfD. Dabei spielt nicht nur die Sprache eine Rol-
le, sondern auch die Botschaften in den russischspra-
chigen Medien, die sich einerseits oft an den Werten 
von post-sowjetischen Migrant:innen wie Sicherheit/
Stabilität, traditionelle Familie und Tradition ausrich-
ten. Das äußert sich andererseits in homo- und trans*-
feindlicher Propaganda, der Darstellung von Europa 
(der EU) als Verfall von Moral, Vermittlung von Ideen 
über die politische und ökonomische Niederlage Eu-
ropas und vor allem Deutschlands in der Fluchtkrise 
und deren Folgen sowie Misstrauen gegenüber (neuen) 
Migrant:innen.

Besonders sensibel ist das Thema sexuelle und ge-
schlechtliche Vielfalt für die Russischsprachigen, 
denn es wird allzu oft in Zusammenhang mit der Ge-
fährdung von Kindern, Familienwerten und Moral ge-
setzt. In Russland gibt es seit 2013 ein Gesetz gegen 
„Propaganda von }  Homosexualität unter Minder-
jährigen“; wortwörtlich wird im Gesetz der veraltete 
und stigmatisierende Begriff „Homosexualismus“1 
verwendet. Das Gesetz basiert auf der Vorstellung, 
dass Kinder vor Homosexualität geschützt werden 
müssen, damit sie sich nicht beeinflussen lassen, von 
der gesellschaftlichen „Norm“ abzuweichen. Eine bi-
näre Vorstellung von Geschlechtern sowie der Ehe 
als einer Beziehung ausschließlich zwischen Mann 
und Frau hat einen festen Platz in der Gesellschaft 
des post-sowjetischen Raums. Die traditionelle Fa-
milie gilt als der Grundstein gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Wohlbefindens. Diese patriarchalen 
Einstellungen prägen die russischsprachige Bevöl-
kerung Deutschlands. Laut der letzten Studie der 
Konrad-Adenauer-Stiftung „Was eint die Einwande-
rungsgesellschaft?“ lehnen 45 Prozent der befrag-
ten russischstämmigen Personen und 46 Prozent der 
Spätaussiedler:innen die Ehe für Alle ab (vgl. Kon-
rad-Adenauer-Stiftung 2021). Es ist nicht übertrieben 
zu sagen, dass das Thema sexuelle und geschlechtli-
che Vielfalt einen wesentlichen Streitpunkt in Bezug 
auf die Politik und die Akzeptanz demokratischer eu-
ropäischer Werte angeht.

1	 Der Begriff „Homosexualismus“ verweist auf die Deutung von 
Homosexualität als Krankheit. Der Begriff wird nicht mehr 
benutzt, seitdem die WHO 1977 Homosexualität aus der Liste der 
Krankheiten entfernte.

Kapitel 3: 
PERSPEKTIVEN AUS Diversen Communitys

https://vk.com/afd_rus
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liche Vorstand und ca. 100 Mitglieder führten in die-
sen Jahren vier Projekte im Rahmen des Programms 
„Ausbau der Zusammenarbeit mit der Zivilgesell-
schaft in den Ländern der Östlichen Partnerschaft 
und Russland“ des Auswärtigen Amtes durch, veröf-
fentlichten Aufklärungsmaterialien (wie z. B. Broschü-
ren über die Lage von LSBTIQ* in den Staaten der 
ehem. UdSSR), organisierten bundesweite Treffen 
der russischsprachigen LSBTIQ*-Akteur:innen und 
führte zahlreiche Aufklärungsveranstaltungen in Ko-
operation mit anderen russischsprachigen zivilgesell-
schaftlichen Organisationen durch. Schließlich wollte 
sich der Verein als eine professionelle Organisation 
etablieren.

Quarteera e.  V. verfügt über die notwendige Exper-
tise in der Durchführung von Projekten, der Koordi-
nation von Freiwilligen und der Netzwerkarbeit, es 
fehlte jedoch an Strukturen und bezahlten Arbeits-
kräften, um die Arbeit systematisch durchführen zu 
können. Die Akademie Waldschlösschen erkannte den 
Bedarf des Vereins bzw. der russischsprachigen LSB-
TIQ*-Community nach Professionalisierung sowie die 
Bedarfe nach politischer Bildungsarbeit im russisch-
sprachigen Teil der Bevölkerung Deutschlands und 
erarbeitete daraufhin das Modellprojekt, das von der 
Bundeszentrale für politische Bildung (bpb) eine För-
derung im Rahmen des Programms „Modernisierung 
und Ausbau der Trägerstrukturen der politischen Er-
wachsenenbildung — Stärkung und Diversifizierung“ 
erhielt. Von September 2019 bis Juni 2022 soll das 
Projekt die russischsprachigen queeren Akteur:in-
nen als Träger der politischen Bildung professiona-
lisieren und stärken, damit sie eigenständig für die 
Sensibilisierung ihrer Interessen auftreten, nachhal-
tige Strukturen aufbauen und qualifizierte politische 
Bildungsarbeit in der russischsprachigen Community 
durchführen können. Ein Schwerpunkt ist die Sensi-
bilisierung zur Vielfalt von sexueller und geschlecht-
licher Selbstbestimmung innerhalb der russischspra-
chigen Bevölkerung Deutschlands. Als Rahmen zur 
Erreichung dieses Ziels wurde die Durchführung von 
kurzen Veranstaltungen politischer Bildung vor Ort 
(sog. Impulsveranstaltungen) und den mehrtägigen 
Seminaren in der Akademie Waldschlösschen vorge-
sehen. Erreicht werden sollen folgende Zielgruppen:

�� Initiativen, Organisationen, Gruppen der Zivilge-
sellschaft der russischsprachigen Community

�� Russischsprachige Menschen, insbesondere Eltern
�� Bildungseinrichtungen (russischsprachige Schulen 

und Kitas)

Die Daten zeigen, dass die russischsprachige Bevöl-
kerung eine wichtige gesellschaftliche Gruppe in 
Deutschland ist und sie einen wesentlichen Einfluss 
auf die politische Landschaft nehmen kann. Es gibt 
viel Potenzial, aber auch viel Bedarf für politische 
Bildung unter Russischsprachigen. Dennoch gibt es 
nur wenige anerkannte politische Bildungsträger, die 
Angebote spezifisch für diese Zielgruppe entwickeln. 
Zudem ist die thematische Vielfalt dieser Angebote 
sehr begrenzt, z.  B. Erinnerungskultur, Umgang mit 
Massenmedien, Antisemitismus und Elternarbeit. 
Ihre Arbeit ist nicht zu unterschätzen, der Bedarf ist 
jedoch viel größer. Für eine erfolgreiche politische 
Bildungsarbeit innerhalb der russischsprachigen Be-
völkerung ist es wichtig, mehr Angebote vor Ort und 
in russischer Sprache durch sog. aufsuchende poli-
tische Bildung anzubieten. Außerdem müssen diese 
Angebote niedrigschwellig und mit Rücksicht auf das 
Wertesystem dieser Gruppe gestaltet werden.

Über das Projekt „Разнообразие heißt 
Vielfalt“ und die Herausforderungen in 
der russischsprachigen Community

Auf den ausgeführten Erkenntnissen basiert die Idee 
des Modellprojektes „Разнообразие heißt Vielfalt“2. 
2019 wurde das Projekt von der Stiftung Akademie 
Waldschlösschen in Kooperation mit Quarteera e. V. 
ins Leben gerufen. Mit der vierzigjährigen Erfah-
rung in der politischen Bildungsarbeit in der LSB-
TIQ*-Community sowie für die Mehrheitsgesellschaft 
öffnet sich die Akademie Waldschlösschen immer 
stärker weiteren Zielgruppen und unterstützt ande-
re } queere Organisationen bzw. Akteur:innen. 2014 
kam die Akademie Waldschlösschen zum ersten Mal 
in Kontakt mit dem Verein Quarteera e.  V., den sie 
seitdem fördert und mit dem gemeinsam sie jährliche 
Tagungen russischsprachiger LSBTIQ*-Akteur:innen 
veranstaltet. Quarteera e. V. ist der erste bundeswei-
te Verein russischsprachiger LSBTQ*-Migrant:innen, 
der sich seit 2011 für die Sichtbarkeit der russisch-
sprachigen LSBTQ* in Deutschland und insbesondere 
unter der russischsprachigen Bevölkerung sowie für 
die Sensibilisierung zu LSBTQ* unter russischspra-
chigen Menschen einsetzt. Quarteera e. V. sieht seine 
Aufgabe darin, der mehrfachen Diskriminierung von 
russischsprachigen LSBTIQ* (aufgrund ihrer Her-
kunft und Sexualität) entgegenzuwirken. Obwohl der 
Verein bereits zehn Jahre agiert, ist er ausschließlich 
ehrenamtlich aufgestellt. Der fünfköpfige ehrenamt-

2	 „Raznoobrasije heißt Vielfalt“
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�� Psycholog:innen, Sozialpädagog:innen, Sprachmitt-
ler:innen, Dolmetscher:innen, Integrationsfachkräfte

�� Russischsprachige Medienschaffende
�� Multiplikator:innen der queeren Community

Dabei sind die Multiplikator:innen und Kooperations
partner:innen aus anderen Organisationen der Zivil
gesellschaft die Schlüsselakteur:innen, denn sie 
ermöglichen dem Projekt den Zugang zur Mehrheits-
gesellschaft und gestalten die Themen der Veranstal-
tungen aufgrund ihrer Vertrautheit mit den lokalen 
Communitys. Dieser Projektrahmen erwies sich be-
reits bei einem anderen Modellprojekt der Akademie 
Waldschlösschen als effektiv: „Akzeptanz für Vielfalt 
— gegen Homo-, Trans*- und Inter*feindlichkeit“, das 
von 2015 bis 2019 im Rahmen des Bundesprogramms 
„Demokratie leben!“ des Bundesministeriums für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) in 
Zusammenarbeit mit dem Queeren Netzwerk Nieder-
sachsen (QNN) und dem Verein Niedersächsischer 
Bildungsinitiativen e. V. (VNB) durchgeführt wurde.

Das Projekt feierte großen Erfolg: Viele neue Ziel-
gruppen fanden sich in der Akademie Waldschlös-
schen ein und setzten sich mit dem Thema sexuelle 
und geschlechtliche Vielfalt auseinander, darunter 
Erzieher:innen von Kitas, Lehrkräfte und Polizist:in-
nen. Allerdings ließ sich der Rahmen nicht eins zu eins 
auf das Modellprojekt „Разнообразие (raznoobrasije) 
heißt Vielfalt“ übertragen: In erster Linie erkennt die 
russischsprachige Mehrheitsgesellschaft selbst nicht 
den Bedarf nach Aufklärung — die Themen Sexualität 
sowie sexuelle und geschlechtliche Vielfalt sind stark 
stigmatisiert; der Grad an Homo- und Trans*feindlich-
keit ist sehr hoch, deswegen war es nicht zu erwar-
ten, dass die Initiative zu einer Veranstaltung aus der 
russischsprachigen Community heraus kommen wür-
de. Zweitens sind politische Bildungsveranstaltungen 
bei den Russischsprachigen immer noch nicht ganz 
angekommen. Die meisten lokalen Vereine beschäf-
tigen sich mit der Aufrechterhaltung der Kultur und 
der Sprache. Selbst andere Themen der politischen 
Bildung wecken oft wenig Interesse, umso weniger 
die Themen rund um LSBTIQ*.

Bei den Multiplikator:innen bzw. potentiellen Koopera-
tionspartner:innen war die Lage ebenso kompliziert. 
Die potentiellen Partner:innen ließen sich je nach Ver-
trautheit mit dem Thema LSBTIQ* in drei Gruppen 
aufteilen: Die erste Gruppe umfasst zivilgesellschaft-
liche Organisationen, die sich für die Förderung der 
demokratischen Werte in den Ländern der östlichen 

Partnerschaft und Russland einsetzten, wie z. B. De-
kabristen e. V., Solidarus e. V. oder Civil Society Fo-
rum EU-Russia. Bei dieser Gruppe handelt es sich um 
Verbündete der LSBTIQ*-Community, die selbst keine 
Aufklärung brauchen und bereit sind, Unterstützung 
zu leisten. Ihnen fehlt jedoch der direkte Zugang zur 
Mehrheitsgesellschaft. In der zweiten Gruppe finden 
sich die Organisationen, die im Bereich politische Bil-
dungsarbeit unterwegs sind. Diese sind in der Regel 
positiv bis neutral gegenüber dem Thema LSBTIQ* 
eingestellt und erkennen die Notwendigkeit der Auf-
klärung innerhalb der russischsprachigen Communi-
ty zu dem Thema. Bei ihnen fehlt es an Wissen und 
einem zuverlässigen Umgang mit den Fakten über 
LSBTIQ*. Oft halten sie sich zurück und behandeln 
das Thema in ihren Veranstaltungen nicht, aus Angst, 
das Publikum abzustoßen und Vertrauen zu verlie-
ren. Bei der dritten Gruppe geht es um die Vereine, 
denen die Themen der politischen Bildung fern sind. 
Manchmal gibt es in solchen Organisationen einzelne 
Akteur:innen, die die neuen Themen in die Vereinsar-
beit einbringen möchten. Sie wenden sich an die Bun-
des- und Landesvereine, wie z.  B. den Bundesverband 
russischsprachiger Eltern e. V., und müssen sich erst 
einmal mit den Themen und Formaten politischer Bil-
dung vertraut machen. Auch bei diesen Organisatio-
nen stößt man oft auf Ablehnung in Bezug auf das 
Thema LSBTIQ*.

Erfolgsfaktoren des Projekts

Trotz dieser Herausforderungen ist es gelungen, viele 
Kooperationen mit den russischsprachigen Vereinen 
Deutschlands zu etablieren und zu vertiefen. Der Auf-
bau der Kooperationen ist ein wesentlicher Bestand-
teil der Projektarbeit und besteht darin, verschiede-
ne Vernetzungsveranstaltungen, Fachtagungen und 
Konferenzen zu besuchen und sich für Quarteera 
e. V. anderen (Bundes-)Verbänden  anzuschließen, an 
Projekten Anderer teilzunehmen oder bei Seminaren 
Dritter einen Sensibilisierungsworkshop durchzufüh-
ren. Letzteres funktioniert am besten, da das Raz-
noobrasije-Team hier die Möglichkeit hat, mit den ein-
zelnen Multiplikator:innen direkt Kontakte zu knüpfen 
und sie für das Thema sexuelle und geschlechtliche 
Vielfalt zu sensibilisieren. Nach dem ersten Kontakt 
und Sensibilisierung war das Projekt in der Lage, mit 
Multiplikator:innen die Bedarfe, Interesse und spezifi-
schen Einstellungen der Gruppen vor Ort zu definie-
ren. Da Multiplikator:innen trotz der Sensibilisierung 
zu und des Interesses an dem Thema Ängste haben, 
das Thema in den lokalen Communitys anzusprechen, 
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ist die Aufgabe eine Strategie herauszuarbeiten, 
wie mit der jeweiligen Gruppe Vertrauen aufgebaut 
werden kann. In den anderthalb Jahren des Projek-
tes wurde deutlich, dass eine Impulsveranstaltung 
nicht reicht. Stattdessen wurde eine Reihe aus drei 
aufeinanderfolgender Impulsveranstaltungen kon-
zipiert. Sie beginnt mit einem breiteren Thema, das 
Gemeinsamkeiten die Erfahrungen der russischspra-
chigen LSBTQ*-Community und der jeweiligen Ko-
operationsgruppe, z.  B. }  intersektionale Identität 
oder mehrfache Diskriminierung in den Blick nimmt. 
Nach einem ersten Kontakt und Kennenlernen folgt 
ein Workshop zum Thema Sexualität im Allgemeinen 
oder eine Veranstaltung, bei der Teilnehmende per-
sönliche Geschichten von unterschiedlichen stigmati-
sierten Minderheitsgruppen u. a. LSBTQ* kennenler-
nen und sich darüber austauschen können. Dadurch 
sensibilisieren sich die Teilnehmenden zu den tabu-
isierten Themen und sind bereits vertraut mit dem 
Projekt und dem Träger sowie mit den Formaten. An-
schließend wird eine Diskussion oder ein Workshop 
über LSBTQ* durchgeführt. Dabei wird die Strategie 
auf jeden einzelnen Fall angepasst.

Wie für das Thema sexuelle und 
geschlechtliche Vielfalt sensibilisiert 
werden kann

Ein Musterseminar wurde in Zusammenarbeit mit 
dem Verein Deutsch-Russische Gesellschaft Göttin-
gen erarbeitet. Zwei Multiplikator:innen aus diesem 
Verein lernten das Projekt beim Seminar im Rahmen 
des Projekts „Aufsuchende politische Bildung“ des 
Bundesverbands russischsprachiger Eltern kennen. 
Im Rahmen des Seminars führte ein Experte vom 
Quarteera e. V. einen Crash-Workshop über sexuelle 
und geschlechtliche Vielfalt durch. Somit bekamen 
die Multiplikator:innen grundlegende Informationen 
zum Thema und äußerten Interesse, das Thema in die 
Vereinsarbeit einzubeziehen. Die Veranstaltungsrei-
he wurde konzipiert und begann mit dem Workshop 
„Identität wie Matrjoschka“ über intersektionale 
Identitäten für die Gruppe aus dem Verein in der Aka-
demie Waldschlösschen. Die Matrjoschka ist eine tra-
ditionelle russische Puppe, die aus mehreren Teilen 
besteht. Wenn man eine Matrjoschka öffnet, findet 
man in ihr eine weitere. Es können beliebig viele Pup-
pen ineinander stecken. Das ist eine schöne Metapher 
für den Begriff intersektionale Identitäten, die eine 
Person ausmachen. Im Rahmen dieses Workshops 
beschäftigten sich die Teilnehmenden zum ersten Mal 
mit dem Thema Identität und reflektierten darüber, 

aus welchen Facetten ihre eigene Identität besteht, 
welche eine Person mit anderen verbindet und für 
welche man diskriminiert wurde. Im Laufe des Work-
shops erzählten die Referent:innen über ihre Identität 
als homosexuelle Personen. Somit wurde ein erster 
Kontakt mit anderen Lebensweisen geknüpft. Die 
weitere Veranstaltung fand zum Thema „Geschlecht-
errollen und -stereotype“ statt. Dabei wurde über die 
gesellschaftliche Zuordnung von Rollen aufgrund des 
zugeschriebenen Geschlechts reflektiert. Dadurch 
freundeten sich die Teilnehmenden mit dem Gedan-
ken an, dass die binäre Vorstellung von Geschlech-
tern sowie die darauffolgenden Erwartungen ein 
künstliches Konstrukt sind. Nach dieser Veranstal-
tung entstand bereits ein erstes Vertrauen gegen-
über den Projektträgern sowie seinen Themen und 
Formaten. Die dritte Veranstaltung fand aufgrund 
der Corona-Einschränkungen online statt, genoss 
aber dennoch einen großen Erfolg. Es handelte sich 
um eine Veranstaltung im Format „Human Library“, 
wobei sich Menschen aus verschiedenen sozialen 
Gruppen und/oder unterschiedlichster Identitäten als 
Protagonist:innen, sogenannte „lebendige“ Bücher, 
vorstellen. Eingeladen wurden Personen mit unter-
schiedlichen Erfahrungen — schwul, mit Behinderung, 
HIV-positiv, ehemals obdachlos, }  transgeschlecht-
licher Mann, lesbisch. Trotz des virtuellen Raums ist 
es gelungen, eine vertraute Atmosphäre zu schaffen. 
Die Teilnehmenden fanden die Geschichten berührend 
und äußerten Interesse, diese Themen zu vertiefen.

Schlussgedanken

Zum Schluss lässt sich sagen, dass die Menschen, 
die man sensibilisieren möchte, im Umgang mit dem 
Thema LSBTIQ* ähnlich wie bei einem Coming-out 
in der Familie Zeit brauchen. Oftmals hörten wir von 
unseren Kooperationspartner:innen, unser Thema sei 
„schwierig“ oder ein „Streitpunkt“. Persönlich fanden 
wir dieses Argument skurril — schließlich wäre es je-
dem unangenehm, einen Teil seiner Identität nur mit 
großer Vorsicht erklären zu können. Im Projekt haben 
wir aber mit der Zeit begriffen, dass unsere Zielgrup-
pen durchaus für einen Dialog offen sind — sie brau-
chen nur Zeit, neue Informationen zu verarbeiten und 
einen persönlichen Anknüpfungspunkt zum Thema zu 
finden. Es ist nie einfach, eigene Weltanschauungen 
herauszufordern und anzupassen. Diese Erkenntnis 
und die bereits gesammelten Erfahrungen haben uns 
geholfen, auch eigene Vorurteile gegenüber der Grup-
pe der „Russischsprachigen“ zu überprüfen. Diese 
Gruppe ist weder homogen noch starr.
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Kurz über  
das Projekt

„Разнообразие 
heißt Vielfalt“ ist 
ein Modellpro-
jekt im Rahmen des Programms „Modernisierung 
und Ausbau der Trägerstrukturen der politischen 
Erwachsenenbildung – Stärkung und Diversifizie-
rung“ der Bundeszentrale für politische Bildung. 
Ziel des Projekts ist es, die russischsprachigen 
queeren Akteur*innen in politischer Bildung zu 
professionalisieren und stärken, damit sie eigen-
ständig für die Sensibilisierung ihrer Interessen 
auftreten, nachhaltige Strukturen aufbauen und 
qualifizierte politische Bildungsarbeit in der rus-
sischsprachigen Community durchführen kön-
nen. Ein Schwerpunkt ist die Sensibilisierung zur 
Vielfalt von sexueller und geschlechtlicher Selbst-
bestimmung innerhalb der russischsprachiger 
Bevölkerung Deutschlands.

Getragen wird das Projekt von der Stiftung Akade-
mie Waldschlösschen in Kooperation mit Quartee-
ra e. V.

http://raznoobrasije.org
svetlana.shaytanova@waldschloesschen.org
Tel. 0 55 92 92 77 37

Die Träger
Stiftung Akademie Waldschlöss
chen ist ein bundesweit tätiges 
Bildungszentrum mit den The-
menfeldern LSBTIQ* und eine 
nach NEBG anerkannte Heim-
volkshochschule.

www.waldschloesschen.org
info@waldschloesschen.org
www.facebook.com/AkaWaldschloss

Quarteera e. V. 
ist ein Verein der 
russischsprachigen 
LSBTIQ* in Deutsch-
land, der seit sieben 
Jahren bundesweit und international Aufklärungs-
arbeit und Vernetzung durchführt. 

www.quarteera.de 
info@quarteera.de
www.facebook.com/Quarteera 
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Queere Identitäten im Kontext von Islam und Rassismus

Einleitung
Muslimisch und } queer? Bei dieser Kombination von 
Sexualität und religiösem Selbstverständnis stellen 
sich viele die Frage, ob das überhaupt geht. Dabei de-
finieren sich muslimische Menschen in Deutschland 
durchaus offen als queer, } homosexuell, } nicht-bi-
när oder trans*. In diesem Beitrag diskutieren wir die 
Vereinbarkeit von Muslimisch-Sein und Queer-Sein 
im Kontext von Rassismus. Wir stellen pädagogische 
Handlungsmöglichkeiten im schulischen Rahmen 
vor und postulieren dabei, dass queere Identitäten 
in der pädagogischen Intervention }  intersektional 
verstanden werden sollten. Diese queeren Identitäts
facetten verstehen wir als gleichzeitig muslimisch 
oder of Color positioniert.

In Deutschland — und Europa — erleben Muslim:innen 
immer wieder Zuschreibungen und Abwertungen, 
die sie von der Mehrheitsgesellschaft spalten und 
zu „Anderen“ machen. Islam und Muslim:innen wer-
den häufig als statisch und ideologisiert betrachtet, 
wodurch Muslim:innen, aber auch Menschen, die als 
Muslim:innen markiert werden, essentialisiert und 
homogenisiert werden (vgl. Attia 2014). Es findet 
eine starke Kulturalisierung von Muslim:innen statt, 
während muslimische Vielfalt medial im Mainstream 
kaum bis gar nicht abgebildet wird. Muslimische (und 
als muslimisch markierte) Jugendliche sehen sich im 
Alltag mit Herausforderungen konfrontiert, die eige-
ne Identität kontinuierlich rechtfertigen zu müssen. 
Fragen wie „Darf man das bei euch?“ reproduzieren 
verkürzte Narrative über muslimische Identitäten. 
Vielmehr wird medial ein Dualismus konstruiert, in 
dem Muslim:innen entweder als Aggressor:innen oder 
als unterdrückte Personen auftreten können. Hierbei 
spielen Diskurse um Sexualität und Geschlecht eine 
tragende Rolle (vgl. El-Tayeb 2012, 83). Die Palette 
an Vorurteilen gegenüber Muslim:innen ist groß. So 
wird bspw. in Debatten um Unterdrückung und Gewalt 
muslimischen Gemeinschaften eine quasi natürliche 
patriarchale Rückständigkeit und Queerfeindlichkeit 

unterstellt. Auf der Suche nach Erklärungsansätzen 
für gesellschaftliche Probleme rückt Migration zu-
nehmend in den Fokus. In diesem Zusammenhang 
erscheinen Islam und Europa als miteinander unver-
einbar. So ist es häufig so, dass im Falle von queer-
feindlichen Übergriffen eine Diskursverschiebung 
stattfindet, in welcher vor allem als muslimisch mar-
kierte jugendliche Täter stellvertretend für Queer-
feindlichkeit per se verantwortlich gemacht werden. 
Im Kontext solcher Berichterstattung werden auch 
Forderungen nach besonderen Integrationsleistungen 
deutlich. Dieser Forderung liegt die Annahme zugrun-
de, dass Muslim:innen bzw. People of Color (PoC) sich 
in eine aufgeklärte Gesellschaft integrieren müssten 
(vgl. ebd., 89). Diese Annahme ignoriert zum einen, 
dass Queerfeindlichkeit ein gesamtgesellschaftliches 
Problem ist und verschweigt zudem die Existenz der-
jenigen, die sich als muslimisch und queer definieren.

Queere Muslim:innen und PoC sehen sich vor dem 
Hintergrund der Integrationsforderungen zuneh-
mend auf ihr zugeschriebenes Anders-Sein reduziert. 
Sie werden in diesem Prozess zu unterdrückten und 
zugleich exotisierten Produkten ihrer Kultur gemacht, 
die zu einem Emanzipationsakt angehalten werden, 
um innerhalb von weiß-westeuropäischen (queeren) 
Communitys anerkannt zu werden. Im Selbstbild vom 
säkularen Westen erscheinen die Identitätsfacetten 
queer und religiös/muslimisch oder PoC als ein sich 
ausschließender Gegensatz.

Rassifizierte Jugendliche haben demnach durch die 
potenzielle Abwertung der eigenen Existenz und Kul-
tur nicht die gleichen Voraussetzungen zum selbstbe-
wussten Ausprobieren und Ausleben verschiedener 
sexueller und geschlechtlicher Identitäten, da sie sich 
in einem kontinuierlichen und ungleichen Machtver-
hältnis mit der normativen Mehrheitsgesellschaft be-
finden und gleichsam den Druck der eigenen Commu-
nity aushalten müssen. Für die Identitätsentwicklung 
von Jugendlichen ist es jedoch unabdingbar, diese 

Queere Identitäten im Kontext von Islam 
und Rassismus
Über die Vereinbarkeit von Muslimisch-Sein und Queer-Sein  
sowie schulisch-pädagogische Handlungsmöglichkeiten

von Aylin Yavaş, Maryam Kirchmann und Christian Kautz
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Facetten zusammenzubringen und intersektional zu 
denken.

Schulisch-Pädagogische 
Handlungsempfehlungen

In Deutschland verorten etwa 7,4 Prozent der Men-
schen ihre Sexualität innerhalb nicht-heterosexueller 
Spektren (vgl. Dalia 2016, 2). Von dieser Zahl ausge-
hend, finden sich schätzungsweise etwa zwei queere 
Schüler:innen in jedem Klassenzimmer. Dabei ma-
chen sie im Vergleich zu ihren heterosexuellen oder 
}  cis-geschlechtlichen Mitschüler:innen häufiger 
Erfahrungen mit verbaler und körperlicher Gewalt. 
55 Prozent der queeren Jugendlichen haben in der 
Schule Erfahrungen mit verbalen Angriffen gemacht. 
10 Prozent erleben körperliche Gewalt in der Schule, 
Ausbildung oder am Arbeitsplatz (vgl. Krell, Oldemeier 
2017, 22).

Dabei sind queere Personen of Color in besonderem 
Maße von Diskriminierung betroffen. Sie erfahren 
Queerfeindlichkeit in der Gesellschaft, Schule und 
Familie; als migrantische oder muslimische Peop-
le of Color sind sie zudem von Rassismus betroffen. 
Queere Gläubige haben es zudem oftmals beson-
ders schwer, in religiösen Communitys Anerkennung 
zu finden, da in religiösen Kontexten die Abwertung 
nicht selten besonders ausgeprägt ist.

Solche Realitäten machen das Thema Queer-Sein 
und of-Color- und Muslimisch-Sein zu einem zentra-
len Problemfeld der pädagogischen Praxis, denn die 
Erfahrungen, die Schüler:innen in ihrer Schulzeit 
machen, sind tiefgreifend und mitunter nachhaltig 
traumatisch, während die Gestaltungsmöglichkeiten 
für eine im Hinblick auf sexuelle und geschlechtliche 
Identitäten vielfältige Schule gleichzeitig zahlreich 
sind. Diese umfassen sowohl die personale als auch 
die strukturelle sowie inhaltliche Ebene. Dabei steht 
vor allem eins im Vordergrund: Vielfältige queere 
Lebensentwürfe sollten auf verschiedenen Ebenen 
des schulischen Alltags sichtbar werden, um queeren 
Schüler:innen Zugehörigkeit und Unterstützung im 
schulischen Leben zu ermöglichen.

Personal: Haltung zeigen  
und Selbstreflexion 

Queerfeindliche, }  heterosexistische und rassisti-
sche Beleidigungen sind in Schulen noch immer an 
der Tagesordnung (vgl. Klocke 2012, 5). Solche Belei-

digungen sind diskriminierend und schmerzhaft und 
können tiefgreifende Folgen haben. So liegen oftmals 
mehrere Jahre zwischen der Entdeckung der eigenen 
sexuellen Identität und dem öffentlichen Outing1 (vgl. 
Krell, Oldemeier 2015, 15ff.). Queere Jugendliche kön-
nen somit nicht mit derselben Selbstverständlichkeit 
wie } heterosexuelle cis-geschlechtliche Jugendliche 
zu ihrer Identität stehen.

Lehrkräfte sollten also handeln, wenn sie Zeug:in von 
Diskriminierung in der Schule werden, selbst wenn ver-
meintlich keine queeren Jugendlichen beteiligt sind. 
Kinder und Jugendliche können oftmals noch nicht 
vollends verstehen, welche Folgen Diskriminierung 
hat (vgl. Reicher, Matischek-Jauk 2018, 251ff.). Deswe-
gen sollten sie die Chance bekommen, Empathie zu 
erlernen und ihr Handeln kritisch zu reflektieren: Wa-
rum handelt ihr so? Was ist daran problematisch? Was 
bedeutet dieser Begriff? Oder Empathie zu bestärken: 
Was macht das mit Menschen, wenn sie so bezeich-
net/behandelt werden? Lehrkräfte sollten dabei klar 
Stellung beziehen und sich entschieden gegen Diskri-
minierung positionieren. Dabei gilt es, neben der In-
tervention auch die Betroffenen zu unterstützen. Von 
Queerfeindlichkeit betroffene Schüler:innen sollte An-
erkennung der Erfahrung sowie Hilfsbereitschaft sig-
nalisiert werden. In der pädagogischen Praxis werden 
uns oftmals Situationen geschildert, in der Lehrkräfte 
zwar Zeug:innen von Queerfeindlichkeit werden, aber 
diese Angriffe beschwichtigen, indem sie versuchen, 
Verständnis auf beiden Seiten zu erzeugen, während 
gleichzeitig eine eindeutige Diskriminierung vorliegt.

Zu diskriminierungskritischem Handeln gehört nicht 
nur das Einschreiten bei wahrgenommener Diskrimi-
nierung, sondern allem voran auch die Reflexion über 
das eigene Handeln und Sprechen. Wen adressiere 
ich (direkt oder indirekt), wenn es um das Lösen von 
Mathematikaufgaben, das Tafelwischen, gemachte 
Hausaufgaben, das Tragen von Stühlen, die emotio-
nale Unterstützung von Schüler:innen geht? Wessen 
Wortbeiträge nehme ich besonders ernst? Was sehe 
und bezeichne ich als normal?

Lehrkräfte sollten sich offen gegenüber verschiede-
nen religiösen, sexuellen und geschlechtlichen Identi-
täten zeigen und als Vertrauensperson auftreten. Das 

1	 Wir halten das Konzept des Outings für problematisch, da oftmals 
ganz selbstverständlich erwartet wird, dass queere Menschen sich 
„outen“ müssen. Jedoch nutzen wir den Begriff hier trotzdem, 
da das Outing weiterhin eine Notwendigkeit in vielen Kontexten 
darstellt, solange Queer-Sein noch nicht selbstverständlich ist.
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kann auch bedeuten, Schüler:innen bei ihrem Outing 
unterstützend zu begleiten, wenn dies gewünscht ist. 
Insbesondere wenn es um Namensänderungen oder 
die richtige Nutzung des Pronomens geht, übernimmt 
die Lehrkraft eine wichtige Vorbildfunktion in der 
Klasse. Lehrkräfte sollten in diesen Phasen beson-
ders sensibel für Geschehnisse außerhalb des Unter-
richts sein. Erfährt die Person Unterstützung in ihrem 
Freund:innenkreis und in der Familie? Wie geht es ihr 
in dem Prozess?

Inhaltlich: Unterrichtsmaterialien und 
-inhalte wählen, die vielfältige Lebens
entwürfe widerspiegeln 

Bei der Frage danach, wie Unterricht inklusiv in Bezug 
auf sexuelle und geschlechtliche Identitäten gestaltet 
werden kann, ist die Unterrichtsgestaltung bzw. die 
Wahl des Unterrichtsmaterials zentral. Über Materia-
lien werden nicht nur Lerninhalte und Informationen, 
sondern auch Normalitäten transportiert. Mittlerweile 
einschlägig bekannt sind Studien über die Auswirkung 
der Reproduktion geschlechtsspezifischer Darstellun-
gen in Unterrichtsmaterialen. Wenn im Mathebuch 
etwa immer als männlich gelesen Kinder abgebildet 
werden oder im Englischbuch Papa arbeiten geht, 
während Mama sich um die Familie kümmert, dann 
werden diese Rollen immer weiter tradiert. Vielfälti-
ge sexuelle und geschlechtliche Identitäten werden in 
Schulbüchern nur selten abgebildet (vgl. GEW 2018, 
2ff.). Umso wichtiger ist es, dass Lehrkräfte die von 
ihnen genutzten Unterrichtsmaterialien sensibel und 
divers auswählen bzw. gestalten. Dabei sollten gera-
de vor dem Hintergrund der Mehrfachdiskriminierung 
migrantisierter queerer Personen auch queere Per-
sonen of Color sichtbar werden. Dazu existieren auf 
Videoplattformen mittlerweile zahlreiche Videos, in 
denen queere Menschen of Color ihre Erlebnisse schil-
dern oder als Expert:innen zu den Themen Intersekti-
onalität, Queerfeindlichkeit, Rassismus etc. auftreten.

Die unterrichtlichen Gestaltungsmöglichkeiten sind 
zahlreich. Nicht-geschlechtskonformes Verhalten 
kann sich in allen Fächern inhaltlich und symbolisch 
widerspiegeln. Arbeitende Mütter und pflegende 
Väter, tanzende Jungen* und naturwissenschaft-
lich-experimentierende Mädchen* sollten sich in allen 
Fächern wiederfinden. Zudem bieten sich fächerspe-
zifische Inklusionsmöglichkeiten an. So kann im Ma-
thematikunterricht eine Bebilderung von non-binären 
Personen im Lernbuch genutzt werden. Sprachlehr-
kräfte können auf Lektüre zurückgreifen, die die Ge-

schichten queerer muslimischer Protagonist:innen 
erzählen. Geschichtslehrkräfte können die Historie 
der Kämpfe und Widerstände queerer Personen in 
verschiedenen Epochen einbeziehen. Viel zu selten 
finden die Geschichten der verfolgten und ermor-
deten Homosexuellen im Nationalsozialismus ihren 
Platz in der öffentlichen und schulischen Aufarbei-
tung. Biologielehrer:innen können am Beispiel von 
} Intergeschlechtlichkeit den Mythos der Geschlech-
terbinarität auf einer biologistischen Ebene entkräf-
ten. Eine umfassende und intersektionale Thematisie-
rung von religiösen, sexuellen und geschlechtlichen 
Lebensentwürfen sollte also fächerübergreifend 
stattfinden — nicht als Nischenthema des Sexualkun-
de- oder Religionsunterrichts.

Darüber hinaus gibt es in viele Bundesländern zahlrei-
che außerschulische Bildungsangebote, die Schüler:in-
nen eine Plattform bieten, sich abseits des schulischen 
Alltags und ohne Anwesenheit von Lehrkräften über 
solche Themen auszutauschen. Dissens, Queerformat, 
die Schlau-Projekte im Bundesverband Queere Bil-
dung, Lambda, GLADT, HAKI oder die bundesweiten 
Queer-Refugees-Netzwerke sind nur einige Träger, die 
mit ihren Materialien und Bildungsangeboten Schü-
ler:innen sowie Lehrkräfte unterstützen. Dabei wird 
nicht selten auch ein biografischer Zugang gewählt, 
bei dem die Referent:innen ihre eigenen Geschich-
ten erzählen und queere Geschichten somit sichtbar 
machen. Hierzu bietet bspw. ufuq.de das Unterrichts
modul „LGBT... What?!?” an, in dem queere Muslim:in-
nen und verschiedene Expert:innen in Filmen über 
Muslimisch-Sein und Queer-Sein zu Wort kommen.2

Strukturell: Binäre Geschlechtertrennung 
überwinden, Sichtbarkeit eines vielfäl
tigen Lehrer:innen-Kollegiums und Un-
terstützungsangebote schaffen 

Die Schule als Institution ist in hohem Maße ge-
schlechtsspezifisch strukturiert. Die binäre Ge-
schlechterordnung manifestiert sich etwa durch die 
vergeschlechtlichte Teilung des Sportunterrichts, der 
WCs oder der Umkleidekabinen. Auch für den Sexu-
alkundeunterricht werden Schulklassen häufig nach 
geschlechtlicher Zuschreibung getrennt unterrichtet. 
Diese künstliche Grenzziehung kann etwa durch Bin-
nendifferenzierung im Unterricht durchbrochen wer-

2	 Weitere Informationen zum Modul finden sich unter www.ufuq.de/
modul-4/

http://www.ufuq.de/modul-4/
http://www.ufuq.de/modul-4/
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den. Die Trennung von Mädchen- und Jungengruppen 
im Sexualkundeunterricht kann durch ein Format er-
setzt werden, in dem im Klassenverband gelernt wird, 
während gleichzeitig viele Gruppenarbeiten ermög-
licht werden, in denen Schüler:innen die Möglichkeit 
bekommen, auch über intime und persönliche Fragen 
und Erfahrungen ins Gespräch zu kommen. Dabei 
können die Schüler:innen die Gruppen selbst wäh-
len und frei entscheiden, mit wem sie sich über diese 
Fragen austauschen möchten. Das hat nicht nur den 
Vorteil, dass die binäre Geschlechterordnung somit 
nicht durch Rahmung reproduziert wird, sondern alle 
Schüler:innen vielfältige Perspektiven auf Sexualität 
mitbekommen und sich die geschlechtsspezifischen 
Gruppen nicht bloß auf eine Perspektive beschränken.

In unserer pädagogischen Praxis sehen wir immer 
häufiger Unisex-WCs, sowie die Möglichkeit sich in 
Räumen allein oder in kleineren Gruppen umzuklei-
den. Die Teilung im Sportunterricht wird in vielen 
Schulen ohnehin nur in der Mittelstufe praktiziert, 
während Schüler:innen in der Unter- und Oberstufe 
gemeinsam unterrichtet werden. Dennoch bleibt wohl 
unbestreitbar, dass viele Mädchen* im Sportunter-
richt Erfahrungen von Bodyshaming oder sexueller 
Übergriffigkeit machen. So ließe sich für eine Beibe-
haltung der Geschlechtertrennung im Sportunterricht 
plädieren — zumindest aber sollten Schüler:innen hier 
selbst definieren können, was ihr Geschlecht ist.

Um dieser }  heteronormativen Strukturierung von 
Schule entgegenzuwirken, braucht es zudem ein viel-
fältiges Lehrer:innen-Kollegium. Hier lässt sich zum ei-
nen die Kontakthypothese anführen, die besagt, dass 
der persönliche Kontakt zu marginalisierten Gruppen 
positive Effekte auf die Einstellung gegenüber dieser 
Gruppe hat (vgl. Pettigrew, Tropp 2006). Kontakte zu 
marginalisierten Gruppen bieten keine Gewähr für 
nichtdiskriminierendes Verhalten; dennoch halten wir 
die Sichtbarkeit verschiedener Lebensentwürfe unter 
Lehrer:innen für wichtig, denn sie signalisiert Schü-
ler:innen eine gesellschaftliche Repräsentanz queerer 
Personen und schafft damit Identifikationsmöglich-
keiten für queere Schüler:innen.

Schließlich gilt es, Unterstützungsangebote für 
queere Jugendliche zu schaffen. Diese können über 
Lehrkräfte, die als Antidiskriminierungsbeauftragte 
benannt sind, bis zum Auslegen von Flyern und In-
formationsmaterialien reichen. Bei letzterem domi-
nieren bisher Projekte mit einer weißen Perspektive 
auf Queer-Sein. Dabei gibt es vermehrt Materialien, 

die eine intersektionale Perspektive berücksichtigen 
oder aus queeren Communitys of Color heraus ent-
standen sind. GLADT, LesMigras und viele weitere 
bieten Informationen und Unterstützungsangebote 
für queere Jugendliche of Color. Auch Imame und 
Moscheegemeinden können queere Muslim:innen 
dabei unterstützen, mit Diskriminierung umzugehen. 
So unterstützt etwa der Imam Ahmad Schekeb Popal 
oder die Ibn-Rushd-Goethe-Moschee junge Menschen 
auf diesem Weg.

Queere Muslim:innen und PoC sind in besonderer Wei-
se von Diskriminierung betroffen. Lehrkräfte können 
diese Schüler:innen dabei unterstützen, sich frei in ih-
rer Identität und ohne Diskriminierung zu entfalten. Da-
bei sollten auch queere Perspektiven von Menschen of 
Color und Muslim:innen repräsentiert werden, statt sie 
als sich ausschließende Gegensätze wahrzunehmen. 
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Standortbestimmung
In der Katholischen jungen Gemeinde (KjG) bestim-
men die Mitglieder, mit welchen Themen sich der Ver-
band auseinandersetzt. Insbesondere vorherrschende 
gesellschaftliche Ungerechtigkeiten bewegen junge 
Menschen und regen sie zu Diskussionen und zum 
Anstoßen von Veränderungen an. Als Kinder- und Ju-
gendverband, der sich als Teil der katholischen Kirche 
versteht, haben sowohl gesellschaftliche, politische 
wie auch kirchliche Ereignisse das Potenzial, innerver-
bandlich aufgegriffen und bearbeitet zu werden.

Der Themenkomplex Geschlechtervielfalt und -ge-
rechtigkeit umspannt verschiedene Erlebnishorizonte, 
strukturelle, aber auch sehr individuelle Fragestellun-
gen und Probleme sowie unterschiedliche Diskrimi-
nierungsgründe. Nicht selten birgt dies die Gefahr der 
Mehrfachdiskriminierung. So braucht es nicht nur 
eine Beschäftigung mit den Themen sexuelle und ge-
schlechtliche Vielfalt, sondern auch Bildungsarbeit 
zu } Sexismus, Rassismus, religiöser Diskriminierung 
und Empowermentangebote für betroffene Personen. 
Innerhalb der KjG engagieren sich nur wenige POC 
sichtbar auf Leitungsebene. Wie viele } queere POC 
oder Menschen mit internationaler Geschichte Mit-
glieder sind, können wir nicht mit Sicherheit sagen. 
Die komplexen, sich daraus evtl. ergebenden Bedarfe, 
tauchen in unserem Verbandsalltag nur sehr verein-
zelt auf. Als Jugendverband können wir die in solchen 
Fällen ggf. nötige fachliche, medizinische, psychologi-
sche, rechtliche und sonstige Beratung nicht bieten 
und vermitteln im Einzelfall an entsprechende Fach-
stellen.

Als Verband versucht die KjG Strukturen zu ermögli-
chen, die Ausschlusserfahrungen minimieren und ech-
te Partizipation ermöglichen. So haben alle Mitglie-
der, ungeachtet ihres Alters, aktives sowie passives 
Stimmrecht. Um sich dem Thema Geschlechtervielfalt 
und -gerechtigkeit in der katholischen Kinder- und Ju-
gendverbandsarbeit zu nähern, ist ein Zugang über 
das Spannungsfeld zwischen kirchlichen, verbandli-
chen, politischen, gesellschaftlichen und individuellen 

Umgang mit queeren Jugendlichen und Bewusst-
sein für die Herausforderungen queerer Kinder 
und Jugendlicher im BDKJ am Beispiel der KjG
von Fabian Besche-Truthe und Rebekka Biesenbach

Wirksamkeitserfahrungen herzustellen. Dieses Span-
nungsfeld gestaltet sich in unterschiedlicher Ausprä-
gung: Die konkrete Arbeit mit Kindern und Jugendli-
chen findet fast ausschließlich im Kontext katholischer 
Gemeinden, die politische Vertretung hingegen auf 
mehreren Ebenen statt: in Kirche, Politik und Gesell-
schaft. Schlussendlich birgt die enge Bindung an die 
katholische Amtskirche Spannungspotential. Veröf-
fentlichungen von Kongregationen des Vatikans wie 
z. B. „Als Mann und Frau schuf er sie“ (Kard. Versaldi; 
Zani 2019) oder dem Nein zur Segnung von Verbin-
dungen von Personen gleichen Geschlechts (Kard. 
Ladaria; Morandi 2021) verletzten und sind ungerecht. 
Die Kluft zwischen kirchlicher, lehramtlicher Position 
und der Lebenswirklichkeit junger Menschen sowie ih-
rem Gerechtigkeitsempfinden und Glaubensverständ-
nis ist bei solchen Äußerungen oft groß. Hier verdeut-
licht sich zudem die große Diskrepanz zwischen den 
gesellschaftlich-politischen Entwicklungen der letzten 
Jahrzehnte und dem Stillstand der Kirche. Die gesell-
schaftlichen Entwicklungen, das Wissen um moderne 
wissenschaftliche Erkenntnisse und das Erleben von 
Ungerechtigkeit und Diskriminierung durch die eigene 
Kirche führen bei vielen Menschen dazu, dies als per-
sönliche Diskriminierung erleben zu müssen. Als Kon-
sequenz wird der Kirche häufig ihre angenommene 
Deutungshoheit über diese Lebensfelder entzogen. Es 
führt aber auch dazu, dass sich unter Katholik:innen 
ein Streit über diese Deutungshoheit entfacht und, 
damit verbunden, auch oft eine Wertung, wer sich nun 
katholisch nennen darf und wer nicht. Die additive 
Diskriminierung nimmt somit noch weiter zu.1 

Die KjG hat sich in den vergangenen Jahrzehnten in 
unterschiedlicher Intensität mit den vorliegenden 

1	 Die Zugehörigkeit als queere Person zu einer Religionsgemeinschaft 
führt häufig zu Mehrfachdiskriminierung, aus der (den) Religionsge-
meinschaft(en) als auch aus der queeren Community. Das kirchliche 
Lehramt und seine Ausdeutungen zu sexueller und geschlechtlicher 
Vielfalt sowie das Verhalten von Geistlichen und Gläubigen, ebenso 
wie die gelebte Glaubenspraxis, z. B. der Ausschluss von bestimmten 
Sakramenten und Ritualen, diskriminiert. Das Festhalten an einer 
diskriminierenden Religion ruft wiederum nicht selten Unverständnis 
und Angriffe auch aus der Community hervor.
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Diskriminierungsgründen beschäftigt und ist unter-
schiedlich fortgeschritten in der Auseinandersetzung 
und Adressierung dieser Gründe. Wie es dazu kam, 
was der heutige Stand der Dinge ist, und wo es noch 
weitere Veränderungen und Vertiefungen braucht, 
wird im Folgenden dargelegt. 

Seit der Gründung ist die Beschäftigung mit dem 
Themenkomplex Geschlechtergerechtigkeit fest in 
der KjG verankert. Gegründet 1970 durch den Zusam-
menschluss einst zweier geschlechtshomogener Ver-
bände, der Katholischen Frauenjugendgemeinschaft 
sowie der Katholischen Jungmännergemeinschaft, 
sind gleichberechtigte Gestaltungsmöglichkeiten 
seitdem auf der Tagesordnung der verbandlichen 
(kirchenpolitischen) Praxis. 

Ausgehend von der Fragestellung zur Geschlechter-
gerechtigkeit zwischen Mann und Frau, der Auseinan
dersetzung und Umsetzung der Gender-Mainstrea-
ming-Strategie und dem Einstehen für sexuelle Vielfalt 
widmet sich die KjG seit 2014 dem Thema Geschlech-
tervielfalt. Queerness und die Integration non-binärer 
Menschen in die aktuelle verbandliche Praxis ist also für 
die KjG „Front and Center“ in ihrer Arbeit. Die Beschäfti-
gung begrenzt sich aber nicht nur auf dieses Kern- und 
Profilthema und hat nicht nur innerverbandliche Aus-
wirkungen, sondern zeigt sich auch in der politischen 
Vertretungsarbeit in Gesellschaft, Politik und Kirche.

Von „Zweifalt“ zu Vielfalt —  
Strukturelle Umsetzung von 
Geschlechtergerechtigkeit

Zunächst etablierten sich geschlechtergetrennte 
Konferenzen, deren Ergebnisse in der Bundeskonfe-
renz wieder zusammengeführt wurden.2 Seit Beginn 
der 1990er Jahre war die Geschlechterparität ein we-
sentliches Instrument zur Umsetzung von Geschlech-
tergerechtigkeit. Parität meint in diesem Kontext den 
gleichberechtigten und zahlenmäßig gleich verteilten 
Zugang zu Ämtern für Frauen und Männer. Mit der 
Einführung der Paritätsregelungen auf allen Ver-
bandsebenen hat die KjG einen gewichtigen Meilen-
stein zu mehr Geschlechtergerechtigkeit gelegt. Im 
Lauf der Zeit wurde er immer wieder vor dem Hinter-
grund aktueller geschlechtspolitischer Diskussionen 
und Argumentationsstränge kritisch betrachtet. Bis 
heute gibt es wenige gesellschaftliche, kirchliche und 

2	 1986 Bundesfrauenkonferenz, 1989 Bundesmännerkonferenz bis 
2012

verbandliche Orte, an denen die zahlenmäßig gleich-
berechtigte Interessenvertretung implementiert ist. 

Während selbst die Gleichberechtigung der Ge-
schlechter im binären System noch keine breite ge-
sellschaftliche Spiegelung in demokratischen Struk-
turen erlebt, hat die KjG nach innerverbandlichen 
Diskussionen den Fokus bereits auf die konsequente 
Anerkennung geschlechtlicher Vielfalt gelegt.

Seit 2014 gilt die Einigung, Geschlechtervielfalt in 
Sprache, Schrift und Bild abzubilden; aus KjGlerIn-
nen wurden KjGler*innen. Die Wahl auf den Asterisk 
(Gendersternchen) fiel bewusst aufgrund guter the-
oretischer Interpretation. Es ist darüber hinaus als 
Schriftzeichen besonders anschlussfähig in der Ar-
beit mit Kindern und Jugendlichen, steht es doch für 
eine weit verbreitete Art, Einschübe in Schultexten zu 
machen. Das Zeichen ist Schüler:innen bekannt und 
es macht nachvollziehbar, dass es als Einschub für 
nicht-binäre Geschlechterdefinitionen steht. Dies war 
der Startschuss für einen mehrjährigen Prozess, der 
über eine Positionierung zu sexueller Vielfalt und ei-
nem Leitbild zu Geschlechtervielfalt letztendlich zur 
Infragestellung der binären Parität führte.3

Trotz der Schritte zur inner- und außerverbandlichen 
Positionierung zu Geschlechtervielfalt war weiterhin 
die Frage virulent, inwiefern Menschen außerhalb der 
binären Definition auch für Wahlämter kandidieren 
und in Gremien mitarbeiten können, ohne sich mis-
gendern (lassen) zu müssen. Bei der Entscheidungs-
findung zu einer damit einhergehenden umfassenden 
Satzungsänderung kamen jüngere gesellschaftspoli-
tische Entwicklungen gelegen. Die Entscheidung des 
Bundesverfassungsgerichts, den Geschlechtseintrag 
„divers“ im Geburtenregister zu verankern, wurde 
aufgegriffen und als gute Grundlage verstanden, um 
ein für den Verband passendes Modell zu beschlie-
ßen. Die Nutzung des Begriffs „divers“ erleichtert da-
bei die Anschlussfähigkeit in der katholischen Kirche, 
da dieser Geschlechtseintrag seit dem Gerichtsurteil 
auch in den kirchlichen Melderegistern genutzt wird. 
Das innerverbandliche Verständnis fasst das Leit-
bild zusammen. Seit der Bundeskonferenz im Juni 
2019 sind Ämter für Personen diversen Geschlechts 
(non-binär) — und die Möglichkeit für diese zu kandi-
dieren — fester Bestandteil der Bundessatzung der 
KjG. Es gibt somit fixe Stellen für männliche, weibli-

3	 Siehe hierzu https://kjg.de/wp-content/uploads/2021/02/leitbild-
geschlechtervielfalt.pdf

https://kjg.de/wp-content/uploads/2021/02/leitbild-geschlechtervielfalt.pdf
https://kjg.de/wp-content/uploads/2021/02/leitbild-geschlechtervielfalt.pdf
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che und diverse (non-binäre) Bewerber:innen. In den 
nachfolgenden fünf Jahren soll dies auch in den Sat-
zungen aller Verbandsebenen verankert werden — ein 
echtes Novum im katholischen Kinder- und Jugend-
verbandskontext. Der Weg von der paritätischen zur 
geschlechtergerechten Besetzung aller Wahlämter ist 
aktuell der Höhepunkt der Bemühungen, Strukturen 
für non-binäre Personen zu schaffen, die es erstens 
ermöglichen, am politischen Prozess selbstbestimmt 
teilzuhaben, und zweitens sicherzustellen, dass in je-
dem Gremium queere Stimmen hörbar gemacht wer-
den können. So ist die Hoffnung, durch strukturelle 
Öffnung mehr Partizipation zu ermöglichen. 

Praktische Schritte zu diskriminierungs-
freieren „Räumen“ für queere Verbands-
mitglieder 

Die Veränderung von Strukturen in der verbandlichen 
(demokratischen) Praxis ist, trotz ihrer immensen Be-
deutung und — für den christlichen Kontext — Innova-
tion, eine relativ leichte, gemessen an aktuellen Aus-
schlusserfahrungen queerer Kinder, Jugendlicher und 
junger Erwachsener. In den verbleibenden Zeilen soll 
es deshalb dezidiert um die an Geschlechtervielfalt 
orientierte praktische Arbeit der KjG im Umgang mit 
queeren Jugendlichen gehen.

Erstmals 1991 genutzt, bildete der sog. Redefluss im 
Reißverschluss eine Grundfeste der Tagungs- und 
Debattenkultur (vgl. Becher 2005, 44). Er sorgt als 
Top-down-Instrument dafür, dass sich die zahlenmäßig 
gleiche Anwesenheit von Mädchen und Jungen auch in 
ausgewogenen Wortbeiträgen niederschlägt. Auch hier 
wurde eine Weiterentwicklung zum sog. Redefluss im 
Flechtverfahren vorgenommen. Nacheinander non-bi-
näre, weibliche und männliche Wortmeldungen zuzu-
lassen klingt simpel und ist es auch. Doch vielfältige 
strukturelle, gesellschaftlich tradierte Gründe sorgen 
in anderen Kontexten dafür, dass dies nicht gängige 
Praxis ist. Eine extra erstellte Software zur Erstellung 
der Redeliste hilft bei einer transparenten Umsetzung.4

Die KjG arbeitet aktiv an einer Verbandsöffnung für 
alle Geschlechtsidentitäten sowie für die Akzeptanz 
sexueller Vielfalt und geschlechtlicher Orientierun-
gen. Seit über einem Jahrzehnt bündelt die KjGay5 

4	 Die Software erstellt eine quotierte Redeliste nach Geschlechtern 
(Flechtverfahren) und nach Häufigkeit der Meldung der jeweiligen 
Personen.

5	 Eine Initiative von queeren Menschen in der KjG

als Netzwerk für sexuelle und geschlechtliche Vielfalt 
die Anliegen und Interessen von queeren Mitgliedern. 
Die Initiative bietet die Möglichkeit zur Vernetzung, 
berät den Verband auf verschiedenen Ebenen und 
unterstützt Veranstaltungen zur Thematik. Die KjGay 
fungiert darüber hinaus als Schutzraum für queere 
Menschen, der einen Erstkontakt mit dem übrigen 
Verband ermöglicht und explizit einen Austausch zu 
Diskriminierungserfahrungen aufgrund sexueller Ori-
entierung und geschlechtlicher Identität im christ-
lich-katholischen Kontext ermöglicht.

In der direkten Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
ist der Gesamtverband immer wieder mit Herausfor-
derungen konfrontiert. Konkrete Angebote der päd-
agogischen Unterstützung sind eine Möglichkeit. Da-
neben gab es seit den 2000ern Veröffentlichungen, 
die (sexual-)pädagogisch und spielerisch Themen wie 
sexuelle und geschlechtliche Vielfalt aufgreifen (z. B. 
KjG 2010). Eine mittlerweile weit verbreitete Herange-
hensweise ist das spielerische Aufzeigen und Brechen 
von Stereotypen, die aus dem }  heteronormativen 
gesellschaftlichen System entstehen. Ein weiterer An-
satz der KjG ist es, junge Menschen sprach- und hand-
lungsfähig zu machen. So ist hervorzuheben, dass Tei-
le des Leitbildes Geschlechtervielfalt in kindgerechter 
Sprache veröffentlicht wurden sowie kindgerechte Er-
klärungen zur Nutzung des Gendersternchens in allen 
Veröffentlichungen zu finden sind.

Mit der Inklusion non-binärer Menschen in die sat-
zungsgemäßen Strukturen des Verbandes und dem 
Netzwerk KjGay hat sich die KjG klare Aufgaben für ei-
nen besseren Umgang mit queeren Menschen gesetzt, 
sowohl innerverbandlich als auch darüber hinaus. Es 
entstehen auch weiterhin Situationen, die vorher nicht 
bedacht wurden bzw. verbandlich nicht gelöst werden 
können. Meldet sich bspw. eine non-binäre Person mit 
einem Redebeitrag und lässt sich auf die diverse Red-
ner:innen/Wahl-Liste setzen, geschieht dadurch ein 
(selbstgewähltes) Outing. Da die lokalen verbandlichen 
Gruppen in Kirchengemeinden organisiert sind, ist hier 
die Wahrscheinlichkeit für queerfeindliche Haltungen 
höher als in einem rein verbandlichen Kontext (vgl. 
Szigmund 2016). Gleichzeitig arbeiten wir mit Kindern 
und Jugendlichen, die teilweise noch nicht bereit für 
ein Outing gegenüber ihren Familien sind. Hier befin-
det sich die KjG in einem Prozess, konkrete Handlungs-
empfehlungen für die Praxis zu erstellen. Dabei geht 
es um Fragen der Zimmeraufteilung, den Umgang mit 
(Gemeinschafts-)Duschen oder die Kommunikation 
mit Teilnehmer:innen, Eltern, Leiter:innen etc. 
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Die KjG versucht durch unterschiedliche Maßnahmen, 
Ausgrenzungen von queeren Personen proaktiv zu 
verhindern. Zusätzlich sollen Othering-Prozesse bei 
Kindern, Jugendlichen und Eltern durch Informations-
vermittlung vermieden werden. Ziel muss sein, einen 
selbstverständlichen Umgang mit queeren Kindern 
und Jugendlichen zu realisieren. Strukturveränderun-
gen, } Safer Spaces, Bildungsarbeit und Praxishilfen 
sowohl zur sexuellen wie zur geschlechtlichen Vielfalt 
sind nur ein Anfang. 

Widerstände auf dem Weg

Die angestrebten Ziele der KjG in Bezug auf Ge-
schlechtergerechtigkeit und -vielfalt können nur Hand 
in Hand mit (kirchen-)politischer Interessensvertre-
tung und konkreten Änderungen gehen. Einerseits 
zeigt dies die Notwendigkeit der Weiterentwicklung, 
andererseits fungiert der Verband als (gesellschaftli-
ches) Übungsfeld. Die Nutzung von individuellen Na-
men stellt z.  B. ein Problem dar, wenn Dead-Names in 
Protokollen als Nachweis für Amtsgericht oder Ban-
ken dienen müssen. Dafür braucht es noch Lösungen. 
Auch die generelle Akzeptanz von niedrigschwelligen 
Maßnahmen wie geschlechtergerechter Sprache be-
nötigt innerverbandlich dauerhafte Anstrengung. Be-
sonders durch neu-rechte Politiker:innen, die immer 
wieder die Daseinsberechtigung von LGBTQI* Perso-
nen in Frage stellen (vgl. etwa FAZ 2021) und im Um-
kehrschluss Versuche für mehr Repräsentanz grund-
sätzlich attackieren (vgl. Stokowski 2021). Darüber 
hinaus befinden sich die KjG und alle KjGler:innen, als 
Teil der katholischen Kirche in einer exponierten und 
zugleich vulnerablen Rolle als Vermittlerin von sexuel-
ler und geschlechtlicher Vielfalt.

Rigide kirchliche Lehrmeinungen und Diskriminierun-
gen innerhalb von Kirchengemeinden stehen somit 
einer kinder- und jugendverbandlichen Praxis gegen-
über. Dieses Spannungsfeld wird immer wieder vor Ort, 
in der Region und auf Bundesebene ausgelotet und be-
arbeitet und auch innerverbandlich ist Bildungsarbeit 
von Nöten. Es führt kein Weg daran vorbei, Diskrimi-
nierungserfahrungen, die nicht zuletzt durch funda-
mental-christliche Ideologien gestützt werden, mithil-
fe verbandlicher Arbeit zu bekämpfen. So versucht die 
KjG durch konkrete Partizipationsangebote und aktive 
Bildungsarbeit ihren Teil beizutragen. 

Für die Zukunft bleibt somit weiterhin viel zu tun auf 
dem gemeinsamen Weg zu noch mehr Geschlechter-

gerechtigkeit in unserem Verband sowie in unserer 
Kirche, Politik und Gesellschaft. 

Die Katholische junge Gemeinde (KjG) ist einer 
der großen katholischen Kinder- und Jugendver-
bände in Deutschland. „Die KjG ist ein Kinder- und 
Jugendverband, in dem junge Menschen bei ge-
meinsamen Aktivitäten christliche Werte leben, 
lernen sich eine eigene Meinung zu bilden sowie 
soziale und politische Verantwortung zu überneh-
men. Wir geben Kindern, Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen Raum, einander zu begegnen, Spaß 
zu haben, sich weiterzuentwickeln und eigene Zu-
gänge zum Glauben zu finden. In unserem Verband 
machen wir uns stark für Demokratie, Solidarität 
und Gerechtigkeit, auch in Kirche und Gesell-
schaft“ (Mission Statement, 2012). Mehr zur KjG 
findet sich unter: www.kjg.de

Neben den verbandlichen Aktivitäten auf der 
Orts-/Gemeindeebene über die Diözesanebene bis 
hin zur Bundesebene ist die KjG auch Mitglied im 
Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ 
s. www.bdkj.de)
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Ein paar Gedanken vorab

Das politische, familiäre, soziale, religiöse und ökono-
mische Umfeld prägt die Art und Weise, in der Bezie-
hungs- und Familienkonzepte gelebt werden — überall 
auf der Welt. } Queer-Sein in Deutschland kann aus 
unterschiedlichen Gründen nicht offen ausgelebt wer-
den, bspw. wenn Paare in } homosexuellen Beziehun-
gen und/oder Regenbogenfamilien rechtlich diskri-
miniert werden oder ihre Lebensumstände sie dazu 
zwingen, }  heterosexuelle Ehen einzugehen. Hinter 
dem Begriff } LSBTIAQ* of Color, der als Kurzform 
für lesbische, schwule, } bisexuelle, } trans, intersex, 
asexuelle und queer/questioning of Color verwendet 
wird, stehen trennende und gemeinsame Erfahrun-
gen von Einzelpersonen und Gruppen — die (Un)Mög-
lichkeit des Auslebens sexueller Orientierungen, (Lie-
bes-)Beziehungen und Geschlechtsidentitäten stellt 
ihre Existenz dabei zu keinem Zeitpunkt in Frage (vgl. 
Schwulenberatung Berlin 2017, 6ff.).

„Heteronormativität ist sämtlichen gesellschaftlichen 
Verhältnissen eingeschrieben; auch Rassismus und 
Klassenverhältnisse sind heteronormativ geprägt 
und prägen ihrerseits die kulturellen Bilder und kon-
kreten Praxen heteronormer Zweigeschlechtlichkeit“ 
(Wagenknecht 2004, 17).

Besonders deutlich wirkt }  Heteronormativität in 
diesen Bereichen (nicht abschließend):

�� }  Intersektionale Mehrfachdiskriminierung am 
Beispiel der Verschränkung von }  Sexismus und 
Rassismus

�� Hypersexualisierung von LSBTIAQ* denen Hetero-
sexualität zugeschrieben und im Umkehrschluss 
sexuelles/romantisches Begehren, Männlichkeit 
und Weiblichkeit abgesprochen wird (z.  B., dass 
lesbische Frauen in lesbischen Beziehungen seien, 
weil sie zu unattraktiv für Männer seien; dass ase-
xuelle Menschen keine romantischen Beziehungen 
führen könnten; dass bisexuelle Menschen in ho-
mosexuellen Beziehungen nur eine Phase durch-
leben würden; dass Männer in schwulen Beziehun-
gen krank seien etc.)

�� Stigmatisierung von queeren Familien und queerer 
Elternschaft mit der Konsequenz, ihre Vollständig-
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keit anzuzweifeln und Daseinsberechtigung abzu-
sprechen (z. B., dass lesbischen Eltern eine männ-
liche Vaterfigur fehle und schwulen Elternpaaren 
eine weibliche Mutterfigur)

�� Homo- und Queerfeindlichkeit innerhalb und au-
ßerhalb von Communities, die Geschlechterrollen 
und Familienbilder prägen und sich in toxischer 
Männlichkeit (und Weiblichkeit) äußern; in Vorstel-
lungen von weiblich/männlich = heterosexuell ver-
schränkt mit dem Lebensziel, Ehefrau/Ehemann 
und Mutter/Vater und emotionale Fürsorgerin/fi-
nanzieller Versorger zu werden

�� Anpassung (mimikry) von mehrfachdiskriminierten 
Personen, um diesen Rollenbildern zu entsprechen 
und weniger Benachteiligung erleben zu müssen 
(insbesondere, wenn die Personen als migrantisch/
ausländisch markiert werden wegen Haut- und 
Haarfarbe, Augenform, Kleidung wie Hijab oder ei-
nem nicht-deutschen Akzent).

Das in Artikel 2 des Grundgesetzes garantierte Recht 
auf freie Entfaltung der Persönlichkeit erscheint unter 
dem hohen Druck, dem besonders queere Jugendli-
che of Color in der Migrationsgesellschaft ausgesetzt 
sind, häufig in weiter Ferne. Zu jeder Persönlichkeit 
zählt das Ausleben und die freie Entfaltung der ge-
schlechtlichen und sexuellen Orientierung, was nicht 
immer möglich ist. Dies trifft besonders auf Jugendli-
che zu, die sich weder als Junge oder Mädchen iden-
tifizieren noch heterosexuell sind. Diese Erfahrungen 
teilen die Mitglieder der Gruppe SPEKTRUM, die in 
diesem Beitrag einige Gedanken, Forderungen und 
Wünsche für die Akzeptanz von LSBTIAQ* of Color in 
der Migrationsgesellschaft Deutschland formulieren.

LSBTIAQ* of Color in der 
Migrationsgesellschaft

In der Migrationsgesellschaft sind LSBTIAQ* of Color 
neben den rechtlichen, ökonomischen, sozialen und 
persönlichen Herausforderungen, die u.a. mit Migra-
tion und Flucht einhergehen, mit der Erwartungs-
haltung an ihre Geschlechtsidentität(en) und ihrer 
sexuellen Orientierung konfrontiert. Diese speist sich 
aus dem selbstverständlichen Konsens der hetero-
normativen Gesellschaft. Heteronormativität geht als 
Strukturmerkmal der Gesellschaft über individuelle 
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Einstellungen hinaus und macht Heterosexualität als 
Norm sichtbar, die hinter Geschlechterverhältnissen 
steht:

„Heteronormativität drängt die Menschen in die Form 
zweier körperlich und sozial klar voneinander unter-
schiedener Geschlechter, deren sexuelles Verlangen 
ausschließlich auf das jeweils andere gerichtet ist 
[Mann und Frau]. [...] Was ihr nicht entspricht, wird 
diskriminiert, verfolgt oder ausgelöscht (so in der me-
dizinischen Vernichtung der } Intersexualität) — oder 
den Verhältnissen in ästhetisch-symbolischer Ver-
schiebung dienstbar gemacht. Zugleich reguliert He-
teronormativität die Wissensproduktion, strukturiert 
Diskurse, leitet politisches Handeln, bestimmt über 
die Verteilung von Ressourcen und fungiert als Zu-
weisungsmodus in der Arbeitsteilung” (Wagenknecht 
2004, 17).

Geflüchtete und migrierte LSBTIAQ* of Color sind 
als besonders schutzbedürftige Personengruppe(n) 
zu begreifen, weil sie sowohl in ihren jeweiligen Her-
kunftsländern als auch in Deutschland mit Queer-, 
Homo-, Trans- und Inter-Feindlichkeit konfrontiert 
werden. Sie sind Diskriminierungen und Gewalt vor, 
während und nach ihrer Flucht und Migration ausge-
setzt. Nach ihrer Ankunft in Deutschland tragen u. a. 
beengte Wohnverhältnisse in Erstaufnahmeeinrich-
tungen dazu bei, dass die Konfrontation mit queer-, 
trans- und interfeindlich agierenden Menschen fort-
gesetzt wird, ebenso wie rassistisches Handeln, das 
von der weißen deutschen Dominanzgesellschaft aus-
geht (vgl. Schwulenberatung Berlin 2017, 12; Küppers 
& Hens 2019, 8f.).

Der Wunsch nach Akzeptanz, Empathie, Teilhabe und 
Teilhabechancen, nach Respekt und Anerkennung ist 
eine der wichtigsten Forderungen aus migrantischen 

Exkurs (Grundlegende Gedanken zu Migration & Flucht beim In-Haus e. V.)

Die Entstehungsgeschichte der aktuellen Gesetzes-
lage ist zu komplex, um in diesem Artikel fundierte 
Kritik leisten zu können. Dieser Exkurs ist daher als 
Hinweis auf unsere Grundhaltung zu verstehen und 
erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Wenn 
wir „Europa als postkoloniales Projekt“ (Hess 2021) 
begreifen, geht damit einher, einen genaueren Blick 
auf die Grundlagen des deutschen Staatsbürger-
schaftsrechts zu werfen, ebenso auf europäisches 
und deutsches Asylrecht:

„Historische Forschungen zeigen gut, wie das rassis-
tische Wissen und ein völkisches Nationsverständ-
nis Pate standen bei der deutschen Ausländerpolitik 
und Kontinuitätslinien gerade im deutschen Staats-
bürgerschaftsrecht bis heute zu erkennen sind. Eini-
ges deutet darauf hin, dass auch dem internationa-
len Flüchtlingsregime und insbesondere auch dem 
europäischen und deutschen Asylrecht rassialisier-
te Komponenten zu Grunde liegen“ (Hess 2021).

Unsere Grundhaltung in Bezug auf Migration und 
Flucht ist radikal humanistisch und demokratisch: 
Jeder Mensch hat das Recht zu migrieren — über-
all auf der Welt. Wir fragen nicht, ob Migration ein 
zu lösendes Problem sei. Wir fragen, wie Migration 
in Würde funktioniert und verteidigen diese Utopie: 
Wir fordern, dass Migration als Menschenrecht um-
gesetzt wird. Die Bedingung ist, allen Menschen das 

gleiche Recht auf Entfaltung (auch räumlich) zuzu-
gestehen und das heißt im Umkehrschluss, gibt es 
keinen Grund, dieses Recht zu verwehren.

„Angesichts der polarisierenden Debatte, die — in 
Abstufungen — Sexismus, Homo- und Transphobie 
bei ‚den Anderen‘ verortet, ist die ‚Zuständigkeit‘ 
für Queers, die aufgrund ihrer sexuellen Orientie-
rung und/oder ihrer Geschlechtsidentität ein Land 
verlassen, vor allem staatlichen und überstaatlichen 
Stellen überantwortet worden. Wer in ein anderes 
Land flüchtet, steht damit außerhalb des Interesses 
gesellschaftlicher und politischer Bewegungen. […] 
Die Aufmerksamkeit sollte in diesem Rahmen nicht 
nur auf die Reflexion von Strukturen, sondern immer 
auch auf das konkrete Individuum und seine ‚agen-
cy‘ gerichtet werden. […] Der Staat wird ‚es‘ eben 
nicht richten. Sein Handeln muss — auch durch eine 
queere — Zivilgesellschaft immer wieder auf den 
Prüfstand gestellt werden. Verkürzt gesagt kann 
andernfalls eine der Folgen der Verstaatlichung des 
Themas asylsuchende LSBTTIQ die Verstetigung 
der unproduktiven Dichotomie Queer ist weiß — 
Migration ist cis-/heteronormativ sein“ (Tanyilmaz, 
Ünsal und Yilmaz-Günay 2019, 146).

Aus postmigrantischer Perspektive braucht es inter-
sektionale Allianzen und solidarische Bündnisse, bei 
denen es nicht darum geht, Menschen entlang der 
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queeren Communities. Wir — Autor:innen dieses Bei-
trags und Mitglieder der selbstorganisierten Gruppe 
queerer junger Menschen of Color in Köln, SPEK
TRUM — wünschen uns, dass nie vergessen wird: Wer 
auch immer in Deutschland ankommt, ist ein Mensch. 
Wenn es um queere junge Geflüchtete und Migrant:in-
nen geht, sollte das umso mehr beachtet werden. 
Im Gegensatz zu Migrant:innen müssen Geflüchtete 
doppelt so viel Bürokratie durchlaufen. Allein diese 
Herausforderungen wirken sich sehr negativ auf die 
mentale Gesundheit aus. Wie geht es erst Menschen, 
die von Duldung zu Duldung überleben oder Men-
schen, deren Aufenthalt illegalisiert wird?

Wir wünschen uns, dass Integration nicht als eine An-
zahl von Papieren gedacht wird, die ein Mensch vor-
zeigen muss, um in Würde leben zu können. Unsere 
Persönlichkeit darf nicht auf eine Adresse und ein Ak-
tenzeichen reduziert werden, die mit einer möglichen 

Produktivität einhergehen, einer Verwertbarkeits-
prüfung der Ressource Mensch. Wir fordern, dass 
bspw. in Erstaufnahmezentren Standards und Schutz-
konzepte bei der Unterbringung vulnerabler Gruppen 
eingehalten werden, und dass queere geflüchtete 
Menschen vor Retraumatisierungen geschützt wer-
den: Es kann nicht sein, dass eine traumatisierte Per-
son, die schrecklichsten und intimsten Teile ihrer Ge-
schichte vor einer fremden Person offenbaren muss, 
um Chancen auf Gewährung des Rechts auf Asyl zu 
erhalten. Auch die in Artikel 1 des Grundgesetzes ga-
rantierte Unantastbarkeit der Würde des Menschen 
erscheint angesichts der Ausschlüsse auf rechtlicher 
und sozialpolitischer Basis sowie mangelnder Aner-
kennung in weiter Ferne. 

Der Schutz vor Diskriminierung ist in Artikel 3 des 
Grundgesetzes festgeschrieben. Dieser Artikel 
schreibt die Gleichheit vor dem Gesetz fest und soll 

Kategorie Herkunft (bzw. dem Geburtsort, an dem 
die Staatsbürger:innenschaft abhängig von der Fa-
milienbiographie vergeben wird) in ein bestehendes 
Staatssystem ein- bzw. auszusortieren, sondern die 
Umsetzung der Grundrechte wie politische Partizi-
pation und soziale Teilhabe für alle Menschen aktiv 
einzufordern: „[i]n einer pluralen Demokratie, wie 
sie auch Foroutan fordert, muss eben das gelingen. 
Erst dann können die sprachliche Beschreibung des 
öffentlichen Raumes, die Machtverteilung und die 
Diskursbestimmung einer Demokratie würdig sein“ 
(Özdemir 2019, 113).

Wir sind davon überzeugt, wenn sich alle Orte auch 
als Ankommensorte verstehen würden, könnten 
sich Lebensbedingungen angleichen und strukturel-
le Ungleichheiten abgefedert werden. Damit gelten 
die Forderungen nach Integration, die ausschließ-
lich ‚Ausländer:innen‘, Migrant:innen und LSBTIAQ* 
of Color abverlangt wird, für alle Menschen in der 
Migrationsgesellschaft: 

„Es ist die künstliche Aufspaltung der Gesellschaft 
in queere (weiß-deutsche) Queere und (cis-hetero-
sexuell-gefährliche) Migrant[:]innen, die zu Pola-
risierungen führt und für alle einen Wandel zum 
Besseren verhindert. Die Debatten um die ‚Silves-
ternacht in Köln‘ verdeutlichen, wie tief mittlerwei-
le vergeschlechtlichte ethnische Zuschreibungen 
verankert sind. Während die faktische Ungleichbe-

handlung von Frauen weitergeht, werden vermeint-
liche fremde Männlichkeiten zur Quelle der Gefahr 
erklärt — über ein ‚Integrationsdefizit‘ der ‚Anderen‘ 
wird die Dominanzgesellschaft weißgewaschen“ 
(Tanyilmaz, Ünsal und Yilmaz-Günay 2019, 145).

Wir setzen uns dafür ein, dass das Menschenrecht 
auf Migration umgesetzt wird, denn der Generalver-
dacht gegen ‚Ausländer:innen‘, so etwas wie ‚De-
mokratiefähigkeit‘ und damit eine menschenwür-
dige Existenzberechtigung unter Beweis stellen zu 
müssen, zeigt sich am Deutlichsten im Bereich des 
Asylrechts. Da geflüchtete LSBTIAQ* of Color am 
meisten davon betroffen sind, sind folgende Forde-
rungen grundlegend:

„Es spricht nichts dagegen, auf menschenunwürdi-
ge Behandlungen von schutzsuchenden LSBTTIQ zu 
verzichten — ganz im Gegenteil. (…) Es kann uns nicht 
darum gehen, das Elend lediglich queer-freundlicher 
zu machen. Ein intersektionaler Ansatz würde hel-
fen zu verstehen, dass (cis-) heterosexuelle Geflüch-
tete ebenso wie LSBTTIQ einen Anspruch auf men-
schenwürdige, dezentrale Unterbringung, adäquate 
medizinische und psychologische Versorgung sowie 
auf gleichberechtigten Zugang zu Sprachkursen, 
formaler Bildung, Ausbildung, Arbeit und politischer 
Selbstvertretung und Willensäußerung haben — auf 
ein Leben also, das lebbar ist“ (Tanyilmaz, Ünsal und 
Yilmaz-Günay 2019, 149).
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verfassungsmäßigen Schutz vor Diskriminierung ge-
währleisten. Unberücksichtigt bleibt: Der explizite 
Schutz vor Diskriminierung der sexuellen Identität 
und für queere Menschen. In manchen Bundeslän-
dern allerdings ist diese Form der Diskriminierung in 
den Landesverfassungen festgeschrieben und aus-
drücklich verboten. So gibt es in den Landesverfas-
sungen von Berlin, Brandenburg, Bremen, Saarland, 
Sachsen-Anhalt und Thüringen die explizite Erwäh-
nung des Schutzes vor Benachteiligung oder Bevor-
zugung aufgrund der sexuellen Identität. Es ist an der 
Zeit, Artikel 3 des Grundgesetzes um den Diskrimi-
nierungsschutz für sexuelle Identitäten zu erweitern. 
Diese Maßnahme allein ändert zwar noch keine Le-
bensrealitäten, wäre aber ein grundlegendes Zeichen 
der Anerkennung und damit eine Aufforderung, unse-
re Gesellschaft so zu gestalten, dass Freiheit, Gleich-
heit und Demokratie für alle gelten.

Wie geht es uns als LSBTIAQ* of Color  
in der Migrationsgesellschaft?

Wir möchten diesen Beitrag auch nutzen, um über die 
schmerzhaften Erfahrungen zu sprechen, die uns als 
LSBTIAQ* of Color begegnen. Oft geht es in unseren 
Projekten und Aktivitäten um „den Zauber der Viel-
falt“, um } Empowerment und Vorbildfunktionen für 
andere. Dabei kostet es Unmengen an Kraft, sich täg-
lich mit sich und der Welt auseinanderzusetzen. Wir 
sind uns bewusst, dass die folgenden Ausführungen 
sehr persönliche Erfahrungen sind und erheben kei-
nen Anspruch auf Repräsentativität:

Einsamkeit, Isolation und die tägliche Erfahrung von 
intersektionaler Diskriminierung, Gewalt und unglei-
chen Machtverhältnissen finden sich in öffentlichen 
und privaten Räumen wieder. Die direkten Folgen 
sind: Das Erleben von Entmenschlichung durch man-
gelnden Respekt, Anerkennung und Sichtbarkeit, bis 
hin zu Morden und Selbsttötung. Es ist furchtbar, dass 
wir nicht wir selbst sein und unser Leben in Frieden 
leben können, sondern von offiziellen Stellen medizi-
nisch behandelt und beurteilt werden müssen — und 
dass wir deren Erlaubnis oder Zustimmung brauchen, 
um uns zu unseren Identitäten berechtigt zu fühlen. 
Es ist furchtbar, dass wir die ganze Zeit kämpfen müs-
sen, ohne Garantie auf Erfolg. Und es ist furchtbar, 
dass Leiden zu unserem Alltag gehört, denn das hat 
kein Mensch verdient. Denn selbst, wenn wir es schaf-
fen, zu uns zu stehen, und kleine Inseln der Sicherheit 
und Akzeptanz finden oder/und selbst zu kreieren, 
kann dies zwar Heilung begünstigen, aber die Erfah-

rung von Diskriminierung wird uns unser ganzes Le-
ben begleiten. Und nicht nur uns selbst, sondern auch 
unsere Nachfahren, in Form von generationenüber-
greifenden Traumata — so wie wir die Erfahrungen 
unser Vorfahren erben.

Potenzielle und reale Diskriminierungserfahrungen, 
insbesondere wenn sie mehrere Teile der Identität 
betreffen, verursachen eine psychische Belastung in 
mehrfacher Weise, die unter Anderem Depressionen 
und Vereinsamung auslösen können. Der Umgang 
damit hängt von unterschiedlichen Faktoren ab, die 
das persönliche Umfeld einer Person betreffen und 
maßgeblich prägen: „Die einen werden an den Rand 
ihrer Existenz gedrängt, andere gehen gestärkt dar-
aus hervor” (Falch 2020, 17). Da in vielen Fällen von 
einem toxischen Umfeld ausgegangen werden muss, 
das LSBTIAQ* of Color soziale, ökonomische und 
symbolische Ressourcen verwehrt, wäre es realitäts-
fern, die notwendigen Bedingungen für das Gelingen 
einer nachhaltigen Bewältigung, Aufarbeitung oder 
Heilung herunterzuspielen.

Zu sich selbst zu stehen, das wahre Ich zu sein und 
zu leben, ist ein Kampf. Dieser wird auf zwei Ebenen 
ausgetragen: Auf der inneren und der äußeren. Auf 
der inneren Ebene kämpfen queere Menschen gegen 
verinnerlichte Homofeindlichkeit. Wir müssen ständig 
daran arbeiten, uns bewusst zu werden, wer und was 
wir sind, und uns nicht aufzureiben, was „richtig und 
akzeptabel“ ist. Den Kern der eigenen Identität von all 
den negativen Einflüssen und Zuschreibungen zu be-
freien, bis wir uns wieder oder zum ersten Mal spüren 
können, das ist harte Arbeit. Es ist eine Reise zu dir 
selbst, die oft therapeutische Unterstützung braucht, 
die sich aber auszahlt, auch wenn sie schmerzhaft ist. 
Denn das Ziel dieser Reise ist: Ermächtigung, Authen-
tizität und Gleichberechtigung.

Auf der äußeren Ebene geht es um das Finden und 
Gestalten eines weniger diskriminierenden Umfeldes. 
Wir können nicht kontrollieren, was sich außerhalb 
von uns befindet, deshalb ist die Anstrengung, die wir 
unternehmen müssen, eine kollektive. Beginnend mit 
dem kleinsten Kreis, der auch nur ein:e Freund:in sein 
kann, ist Unterstützung grundlegend. Freund:innen, 
Familie, Vereine, sichere Räume, Gesetze, Politik und 
die gesamte Gesellschaft sollten versuchen, so viel 
Unterstützung wie möglich zu bieten. Das sollte immer 
mit dem Wissen einhergehen, dass selbst die kleinste 
Geste über Leben und Tod eines Menschen entschei-
den kann. Bei der Gestaltung diskriminierungsfreierer 
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physischer und psychischer Räume braucht es Konse-
quenz und Verantwortungsübernahme.

Und wie steht es mit der Liebe?

„Jemanden zu lieben oder zu begehren, das schien 
mir vornehmlich eine Praxis oder Handlung zu sein, 
keine Identität. Es ist eine ausgesprochen merkwürdi-
ge Erfahrung, dass etwas so Persönliches für andere 
so wichtig sein soll, dass sie für sich beanspruchen, 
in unsere Leben einzugreifen und uns Rechte oder 
Würde absprechen wollen. Als sei die Art, wie wir lie-
ben, für andere bedeutungsvoller als für uns selbst, 
als gehörten unsere Liebe und unsere Körper nicht 
uns, sondern denen, die sie ablehnen oder patholo-
gisieren. Das birgt eine gewisse Ironie: Als definierte 
unsere Sexualität weniger unsere Zugehörigkeit als 
ihre“ (Emcke 2016). 

Jugendliche stehen zahlreichen Herausforderungen 
gegenüber, wenn es um Liebesbeziehungen, Sexua-
litäten und Geschlechtsidentitäten geht. Der Erwar-
tungsdruck, heteronormativen und heterosexuellen 
Geschlechterrollen, Beziehungskonzepten und Fami-
lienbildern zu entsprechen, versperrt häufig die Mög-
lichkeit, queere Beziehungskonzepte einzugehen, 
auszuleben und/oder aufrecht zu erhalten. Queere 
Menschen haben es schwerer als heterosexuelle 

Menschen, eine Liebesbeziehung zu führen. Zu oft 
müssen sich viele von uns verstecken und/oder sind 
aufgrund von Homofeindlichkeit, auch der verinner-
lichten, nicht in der Lage, inneren Frieden zu finden, 
der wiederum Voraussetzung ist, um Liebe zu geben 
und zu bekommen. Diese und weitere Komplikationen, 
die das Leben mit sich bringen kann, schaffen einen 
feindlichen Boden für queere Menschen, um Liebe zu 
finden. Liebe, die mit Selbstliebe beginnen sollte, um 
Zuneigung von einer anderen Person annehmen zu 
können und um gesunde Beziehungen aufzubauen. 
Viele von uns wissen, wie es sich anfühlt, eine Person 
zu lieben und von ihr geliebt zu werden, aber nicht in 
der Lage zu sein, diese Liebe anzunehmen, weil der 
Schaden, den wir erlitten haben, uns daran hindert.

Welche Räume brauchen wir?

„SPEKTRUM ist wie Familie für mich. Ich weiß, dass 
ich zu 100 Prozent ich selbst sein kann und ich weiß, 
dass ich akzeptiert werde. Wir kümmern uns alle um-
einander und wir sind da. Und das drückt vielleicht 
noch mehr das Konzept von Familie aus” (Mitglied der 
SPEKTRUM Gruppe).

Grundsätzlich muss sich die Gesellschaft ändern, von 
überholten Rollenbildern ablassen und sich grundle-
gend strukturell anders aufstellen, damit Stimmen und 

Selbtsorganisierter Raum von SPEKTRUM:

www.youtube.com/watch?v=7dnTNMvi4eA

Queer Constitution von SPEKTRUM:

www.youtube.com/watch?v=BuUCAa1zJiQ

http://www.youtube.com/watch%3Fv%3D7dnTNMvi4eA
http://www.youtube.com/watch%3Fv%3DBuUCAa1zJiQ
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Perspektiven gesehen und gehört werden können. Die 
ganze Gesellschaft sollte ein } safer space sein, mit 
unseren selbstorganisierten Räumen versuchen wir, 
dieses Ideal zu leben.1 Besonders für migrierte LSB-
TIAQ* of Color ist es sehr wichtig, Anlaufstellen zu ha-
ben. Queer zu sein, eine Person of Color zu sein und 
eine Migrationserfahrung durchlebt oder eine Flucht 
hinter sich zu haben, bedeutet eine riesige Herausfor-
derung. In ein neues Land zu kommen, von dem du gar 
nichts weißt, und zu versuchen, ein neues Leben zu 
beginnen oder einfach nur zu überleben, weil du dein 
Zuhause verlassen musstest — das kann hart sein und 
die Welt ist grausam. Mit selbstorganisierten Räumen 
von und für LSBTIAQ* of Color wollen wir, dass queere 
junge Menschen Orte haben, wo sie hingehen, um Hil-
fe bitten, sich wohlfühlen, Spaß haben und neue Leute 
treffen können. Solche Räume sind an Bedingungen 
geknüpft, von denen wir einige hier aufführen:

�� Konsensentscheidungen
�� Freiwilligkeit
�� Respekt vor körperlichen und mentalen Grenzen
�� Chancengleichheit: abwechselnde Aufgaben, ver-

antwortungsvolle Aufgabenübernahmen (keine 
Unter- oder Überbelastung)

�� keine Geschlechtertypisierungen
�� konsequentes Respektieren von Namen und Pro-

nomen
�� gleiche Wissensbestände und die Möglichkeit, sich 

Wissen anzueignen
�� Grundlegendes Wissen über mentale Gesundheit, 

Bewusstsein über Trigger
�� Flexibilität und keine starren standardisierten Ab-

läufe
�� Infrastruktur für Selbstorganisation
�� Dolmetschen als Service
�� geschlechtsneutrale Toiletten ohne oder mit räum-

lich abgetrennten Urinalen
�� angepasste Angebote nach Alter, Bedarfen und Be-

dürfnissen

In solchen Räumen werden wir gehört und gesehen. 
Wir werden respektiert, so wie wir sind. Wir feiern 
und würdigen Vielfalt und schaffen eine Atmosphä-
re, in der die eigenen Grenzen selbstverständlich 
akzeptiert werden. Gleichzeitig ist Raum da, die ei-
gene Geschlechtsidentität auszuleben und keine Ein-
schränkung zu erfahren. Es besteht die Möglichkeit, 
all die Toxizität zu überwinden, die wir aufgrund des 
Umfeldes verinnerlichen mussten. In solchen Räumen 

1	 Siehe hierzu auch den Beitrag von Kadir Özdemir auf } Seite 78.

können selbstzerstörerische Muster, die zum Teil seit 
Generationen bestehen und weitergegeben werden, 
aufgebrochen werden. Für uns bedeutet dies, auch 
uns und einen Ort zu erleben, der uns unterstützt, 
sich von Traumata befreien zu können. Hier können 
wir mit unserem wahren Ich sein. Und mit solchen 
Räumen schaffen wir Angebote für Personen, die mit 
ähnlichen Schwierigkeiten kämpfen. Es gibt uns Hoff-
nung, dass wir in solchen Räumen, Menschen erleben 
können, die den Widerstand und den Kampf für eine 
bessere Welt nicht aufgegeben haben. Nicht jede:r 
hat kapituliert und ist innerlich tot. Auch das Kennen-
lernen glücklicher queerer Paare und Familien gibt 
uns Hoffnung, unseren Platz in dieser Welt zu finden.
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Als der Islamische Staat im August 2014 einen Völ-
kermord an den Ezidi:innen im nordirakischen Shingal 
beging, war über diese Gemeinschaft und ihren Glau-
ben wenig bekannt. Mit dem Völkermord wurden die 
Ezidi:innen medial sichtbarer und erlangten so eine 
traurige Berühmtheit, sie rückten damit ins Zentrum 
gesellschaftlicher und religiöser Diskussionen. Sehr 
lange waren die Ezidi:innen in der Diaspora mit der 
Frage konfrontiert „Wer sind die Ezidi:innen?“. Auch 
wenn sich diese Frage mit dem Völkermord häufte, 
so ist weiterhin wenig aus erster Hand über sie und 
ihren Glauben bekannt. Nicht selten prägen Vorur-
teile, Diskriminierungen und Ressentiments das Bild 
der Ezidi:innen. Historisch mündeten diese anti-ezidi-
schen Anfeindungen in einer existenzgefährdenden 
Dezimierung in ihren Ursprungsgebieten und teilwei-
se einer gänzlichen Vertreibung. Doch Ezidi:innen 
wurden und werden nicht nur in ihren angestammten 
Siedlungsgebieten diskriminiert, verfolgt und ver-
trieben. Auch in der sicher geglaubten Diaspora wie 
hier in Deutschland bleiben die Ezidi:innen von Dis-
kriminierung und anti-ezidischem Rassismus nicht 
verschont. Ihre Tradition und Kultur werden als fremd 
und integrationshemmend abgestempelt. Ezidi:innen 
fallen daher oft in eine Situation der Rechtfertigung 
ihrer Kultur und Traditionen. Es wird zu oft über 
die Ezidi:innen gesprochen und zu wenig mit ihnen. 
Ezidische Perspektiven kommen kaum bis gar nicht 
zum Ausdruck. Die Ezidi:innen werden nicht selten 
von der Mehrheitsgesellschaft, aber auch anderen 
Migra-Communitys in Deutschland auf Zwangsheirat 
oder Endogamie reduziert und mit beleidigenden Be-
zeichnungen wie „Inzuchtsekte“ angegriffen.

In diesem Beitrag widmen wir uns daher der ezidi-
schen Sichtweise auf das Thema der Endogamie. Zu 
Beginn gehen wir darauf ein, wer die Ezidi:innen sind 
und was das Ezidentum ist. Danach werden die ezi-
dischen Endogamiegebote aus theologischer Sicht 
erläutert. Daran anknüpfend folgt eine historische 
Einordung, da das Endogamiegebot und seine gegen-
wärtige Infragestellung auch im historischen Kontext 
zu sehen ist. Auch wird auf die Auswirkungen des En-
dogamiegebots auf das Leben der Ezid:innen in der 
Diaspora und auf die Frage eingegangen, ob das Ge-

bot ein Integrationshemmer ist. Zum Schluss wird das 
Thema im anti-rassistischen Kontext betrachtet und 
erläutert, da das Thema nicht selten mit rassistischen 
Erfahrungen verbunden ist.

Die Ezidi:innen und das Ezidentum

Die Ezidi:innen verstehen sich als Angehörige einer 
alten eigenständigen und einzigartigen Glaubensleh-
re, die durch eigene Entwicklungsprozesse entstand 
und in die Ethnogenese der ezidischen Gemeinschaft 
mündete. Daher verstehen sich die Ezidi:innen nicht 
nur als eine Glaubensgemeinschaft, sondern auch als 
eine eigenständige Ethnie. Die meisten Ezidi:innen 
ordnen ihre ethnische und religiöse Identität als eth-
nokonfessionell ein: Die religiöse und die ethnische 
Zugehörigkeit sind untrennbar miteinander verwo-
ben. Das Ezidentum ist eine monotheistische Glau-
benslehre, in der das Böse nicht durch eine eigene 
Figur verkörpert wird. Neben Gott kennt das Eziden-
tum also keine Widersacher Gottes, während in vielen 
Religionen ein Wesen existiert, das das Böse verkör-
pert und verbreitet. Die Existenz einer solchen Figur 
stünde im Ezidentum diametral zur Omnipotenz des 
Demiurgs, deshalb gibt es im ezidischen Wortschatz 
keine Bezeichnung für die Personifikation des Bösen. 
Aufgrund ähnlicher Rituale, einer ähnlichen Kultur 
und einer gewissen geographischen Nähe wurden 
die Ezidi:innen oft fälschlicherweise auch dem Zoro
astrismus zugeschrieben. In der Literatur zu den 
Ezidi:innen wurden häufig falsche Einordnungen und 
Annahmen niedergeschrieben und ihre Glaubensleh-
re und Identität verfremdet, weil Nicht-Ezidi:innen die 
Literatur über Ezidi:innen und das Ezidentum präg-
ten. Diese Falsch- und Fremdzuschreibungen sind 
allgegenwärtig. Das Ezidentum und seine religiösen 
Inhalte basieren auf einer mündlich tradierten Sakral-
lehre, die Außenstehenden nicht zugänglich gemacht 
wurde. Die Ezidi:innen gehören keiner Buchreligion 
an. Wiederholt wurden sie in ihren Siedlungsgebieten 
verfolgt und massakriert. Insbesondere zu Zeiten der 
Islamisierung im heutigen arabischsprachigen Raum 
und des osmanischen Reiches waren Ezidi:innen vie-
len Vernichtungsfeldzügen ausgesetzt, weil sie kei-
nen Dhimmi-Status (Schutzbefohlene) beanspruchen 
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konnten, der ihnen eine rechtliche Duldung als Bür-
ger:innen des Staates gegeben hätte. Aufgrund der 
daraus entstandenen Schutzmechanismen sowie der 
Übernahme von Zuschreibungen benachbarter mus-
limischer Würdenträger wurden das Ezidentum, aber 
auch andere verfolgte religiöse Gruppen wie das Alevi-
tentum oder der Kakaismus, in der späteren Entwick-
lung und in der Fachliteratur als „Geheimreligion“ und 
„islamische Sekten“ stigmatisiert, ohne eine fundierte 
Auseinandersetzung mit den ezidischen Lehren.

Neben Gott glauben die Ezidi:innen an eine ausgepräg-
te Angelogie, die das Weltengeschehen im Dienste 
Gottes waltet und lenkt. Anführer der Engelschaft ist 
Tawisi Melek, in der Literatur fälschlicherweise oft mit 
einem gefallenen Engel assoziiert. Das Ezidentum ver-
steht sich nicht als Offenbarungsreligion und erhebt 
auch keinen Alleingültigkeitsanspruch. Für die Ezidi:in-
nen ist jede Religion ein Teil der göttlichen Wahrheit, 
weshalb das Ezidentum keine Missionierung kennt.

Die historischen Siedlungsgebiete der Ezidi:innen um-
fassen die Gebiete, die unter anderem als nördlicher 
Teil Mesopotamiens bekannt sind, also Teile des heu-
tigen Irak, Irans, Syriens und der Türkei. Inzwischen 
leben im Iran keine Ezidi:innen mehr. Die ezidische 
Gemeinschaft in der Türkei ist in den 1980ern und 
1990ern nahezu gänzlich vertrieben worden. Gleiches 
ist in den letzten Jahren in Syrien zu beobachten. Die 
erste geographisch relevante Diasporagemeinschaft 
der Ezidi:innen bildete sich Anfang des 19 Jh. in der 
Kaukasus-Region; insbesondere im heutigen Russ-
land, Georgien und Armenien. Diese Diaspora ent-
stand durch Völkermorde unter den Osman:innen, 
Jungtürk:innen und Kurd:innen. Das letzte zum Teil 
zusammenhängende historische Siedlungsgebiet der 
Ezidi:innen — das mittlerweile auch einer religiösen, 
politischen und demographischen Vertreibung aus-
gesetzt ist — befindet sich im Norden des Irak in den 
Regionen Shingal, Sheikhan, Bahzan-Baashiq und 
einigen größeren Dorfkomplexen um die Großstadt 
Dohuk (z. B. Khanke und Sharya). Die Zahl der Ezidi:in-
nen weltweit wird auf ca. eine Million geschätzt, wo-
bei etwa die Hälfte aller Ezidi:innen in der Diaspora, 
weit weg von ihren traditionellen Siedlungsgebieten 
beheimatet ist. Mit ca. 200.000 bis 250.000 Ezidi:in-
nen bildet Deutschland die größte Diaspora.

Endogamieregeln der Ezidi:innen

Das Gebots- und Verbotssystem wird im Ezidentum 
als „Hed û Sed“ bezeichnet. Damit sind ezidische 

„Regeln und Gesetze“ gemeint, die sowohl morali-
schen als auch politischen Charakters sind. Darunter 
werden die Gesellschaftsstruktur, die Heiratsregeln 
ebenso wie moralische und ethische Werte verstan-
den. Das Überleben der Glaubensanhänger:innen in 
den ursprünglichen Siedlungsgebieten unter mittelal-
terlichen, d.h. feudalen und religiös absolutistischen 
Bedingungen der jeweiligen politischen Herrschaften 
und in einer feindlich gesinnten Umgebung verlangte 
eine ausgefeilte Organisation und stabile Herrschaft, 
die durch eine religiöse Betreuung und Repräsentanz 
gesichert wurde. Die Bedeutung der Heiratsregeln 
für die Ezidi:innen hängen insbesondere mit den Be-
dingungen ihres Gruppenbildungsprozesses in diesen 
Umgebungen zusammen. Im Folgenden folgt daher 
eine Skizze der ezidischen Ethnogenese, also der Ent-
wicklung zu einer geschlossenen Gemeinschaft.

Im Mittelpunkt inner-ezidischer Debatten zu den En-
dogamiegeboten steht Sheikh Adi, ein Mystiker der zu 
Beginn des letzten Jahrtausends lebte und in seinem 
Wirken den Mystiker-Orden der Adawiyya gründete. Im 
Glauben der Ezid:innen ist dieser Mystiker die Mensch-
werdung Gottes. Als Teil der Mystik wird ein religiöses 
Gesetz zur politischen Herrschaft abgelehnt. Es gab 
also eine Ablehnung des im 12. Jh. ausdifferenzierten 
islamischen Sharia-Rechtes. Die Nähe zu Gott kann 
in der Mystik nicht durch das Einhalten von Gesetzen 
erreicht werden, sondern nur durch eigenes Handeln. 
Die Ordenstradition Sheikh Adis entwickelte sich un-
ter seinen Nachfolger:innen und Anhänger:innen wei-
ter und wurde zu einer religiösen Bewegung, dessen 
Entwicklungsprozesse gebunden am äußeren Konver-
sionsdruck von Seiten der muslimischen Nachbar:in-
nen in einer Ethnogenese der Ordensanhänger:innen 
mündete. In den darauffolgenden Jahrhunderten, vom 
12. bis zum 14. Jh., fand eine emanzipatorische Trans-
formationsentwicklung der Ordensstruktur und der 
Religionslehre statt. In dieser Entwicklungsdynamik 
bildete die Ordensgemeinschaft einen Ethnizitäts
charakter aus. In dieser einzigartigen Symbiose aus 
Heiligenverehrung, weiterentwickelter Mythologie und 
der Verschmelzung dieser mit den Ordensanhängern 
und ihrer Kultur zu einer heterogenen Gruppierung 
bildete sich die Grundlage eines einzigartigen Ethni-
zitätsverständnisses, das die Ezidi:innen bis heute in 
sich tragen. In dieser Epoche nahmen die Religions-
philosophen eine Kanonisierung der Sakrallehre vor 
und errichteten das Hed û Sed-Gebilde. Diese Weiter-
entwicklung der Ordenstradition führte zum struktu-
rellen Bruch mit anderen Mystiker-Traditionen. Denn 
angesichts wachsender religiöser und politischer 
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Spannungen zwischen Ezidi:innen und den muslimi-
schen Herrscher:innen und immer wieder ausbre-
chender gewaltsamer Konflikte in der Region initiierte 
die ezidische Elite ein komplexes sozio-religiöses Ver-
bundsystem. Diese gesellschaftliche Strukturierung 
— mit speziellen } endogamen Regeln als Fundament 
— diente dem systematischen Religionserhalt, dem Er-
halt der Organisation der Gemeinschaft und der Kul-
tur. Auch zielte sie auf die Stärkung der Wehrhaftigkeit 
der Gemeinschaft ab und diente zum Schutz vor Kon-
flikten mit den islamischen Herrschaften, die interre-
ligiöse Familienbildungen und Religionswechsel weg 
vom Islam verfolgten. Die Adawiyya-Ordenstradition 
ging einen eigenen Weg: Sie etablierte sukzessiv ein 
Lebensmodell, das unter anderem ein Heiratsverbot 
und ein streng verwobenes Verbundsystem vorsah. 
Im Zentrum dieser Maßnahmen stand der Ausbau der 
sog. Erbgruppen — fälschlicherweise von vielen Ezi-
di:innen und nicht-ezidischen Forscher:innen als „Kas-
ten“ bezeichnet –, um das Fortbestehen der ezidischen 
Religion und die Weitergabe von Glaubensinhalten 
auch unabhängig von einer öffentlichen Organisation 
zu ermöglichen. Die Ordensanhänger:innen, die häu-
fig auch Religionsphilosoph:innen waren, betteten im 
13. Jh. diese Erbgruppen in die Lehren des Ezidentums 
ein. So festigte sich eine Form der Gesellschaftsstruk-
tur, die sich in Teilen schon zuvor entwickelt hatte. Die 
Erbgruppen teilen die Ezidi:innen in drei Hauptgrup-
pen auf, deren Bestehen durch strikte Endogamie ge-
sichert werden soll und zu der ein Mitglied von seiner 
Geburt an bis zu seinem Tod gehört. Die Gruppe der 
Sheikhs besteht aus drei Abstammungslinien, denen 
eine Heirat untereinander nicht gestattet ist. Die Grup-
pe der Pirs besteht aus zwei endogamen Gruppen, die 
Mitglieder der Pir-Gruppen dürfen, mit wenigen Aus-
nahmen, untereinander heiraten. Die dritte und größte 
Gruppe ist die der Mirids; sie dürfen nur untereinander 
Heiratsbeziehungen eingehen. Den Sheikhs und den 
Pirs kommt insbesondere die Aufgabe zu, die Mirids 
religiös und spirituell zu betreuen, sie in den religiösen 
Lehren zu unterweisen und soziale Funktionen wahr-
zunehmen. Die Verantwortung der einzelnen Erbgrup-
pen erstreckt sich jedoch ausschließlich auf religiöse 
Belange und explizit nicht auf weltlich-hierarchische 
Funktionen. Deshalb dürfen die Erbgruppen im Eziden-
tum mit dem Kastensystem im Hinduismus nicht asso-
ziiert werden, weswegen die Begriffe Kaste und Kas-
tensystem nicht passen und stattdessen die Begriffe 
Erbgruppe und Erbgruppensystem etabliert wurden. 
Die Beziehung zwischen den Erbgruppen entspricht 
einer geistig-religiösen Geschwisterverwandtschaft. 
Eine Heirat zwischen zwei Menschen aus verschiede-

nen Erbgruppen wird von Gläubigen daher als religiö-
ser Inzest angesehen, die jeweils anderen Erbgruppen 
sind die Geschwister im spirituellen Sinne. Deshalb 
sind Ezidi:innen, die mit ihrer Seele noch im Ezidentum 
verwurzelt sind, in dieser Hinsicht sehr emotional.

Da ein Mitglied nur in die jeweilige Erbgruppe hin-
eingeboren werden kann und ein Wechsel zwischen 
den Erbgruppen ausgeschlossen ist, besteht seit 
Jahrhunderten eine klare Aufgabenteilung unter den 
verschiedenen Familien. Diese strikte Trennung soll 
außerdem Machtkämpfe zwischen den Gruppen ver-
hindern sowie ein effektives und aufeinander abge-
stimmtes Zusammenleben aller Ezidi:innen fördern.

Durch die tief im Religionssystem verankerten und 
durch die Geburt festgelegten Endogamiegebote 
konnten sich die Ezidi:innen jahrhundertelang ge-
sellschaftlich trotz zahlreicher Vernichtungsfeld-
züge organisieren und deshalb überleben. John 
Spencer-Churchill Guest, der der Forschungsliteratur 
bahnbrechende Erkenntnisse über die Ezidi:innen 
lieferte, schrieb bspw.: „Es ist unglaublich, dass die-
se kleine Gemeinschaft in Lalish die Abbasiden, die 
Mongolen, den schwarzen Tod und die Erscheinung 
des Timur (Timur Leng) überlebte“ (Guest 1993, 27). 
Durch das ineinander verwobene und zueinander fein 
abgestimmte Gesellschaftssystem wurde ein inne-
rer Zusammenhalt hergestellt, der es den Ezid:innen 
ermöglichte in einer feindlich gesinnten Umgebung 
ohne eine öffentliche Organisierung das Überleben 
zu sichern und das religiöse Leben zu ermöglichen. 
Insbesondere diese Regeln haben also dazu beigetra-
gen, dass die Ezidi:innen gegen die massiven Islami-
sierungsbestrebungen resistenter wurden.

Das Endogamiegebot der Ezidi:innen — 
ein Integrationshemmer?

Um diese Frage angemessen beantworten zu können, 
muss man sich näher mit der ezidischen Geschichte 
befassen. Dass Ezidi:innen über Jahrhunderte abge-
schottet und größtenteils in ausschließlich ezidischen 
Communitys gelebt haben, hängt zu einem beträcht-
lichen Teil von ihrer Verfolgungsgeschichte ab. Für 
eine Gesellschaft, die nie so einer starken und bis heu-
te allgegenwärtigen Verfolgung ausgesetzt war, ist es 
schwer zu begreifen, warum verfolgte und margina-
lisierte Gemeinschaften wie Ezidi:innen, Juden und 
Jüdinnen und viele andere religiöse und ethnische 
Gemeinschaften am Endogamiegebot festhalten. Da-
rüber hinaus sind endogame Räume überall auf der 
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Welt und bei vielen Bevölkerungsgruppen zu finden 
— wenn auch nicht immer aus den gleichen Gründen. 
Für marginalisierte und verfolgte Minderheiten ist das 
Endogamiegebot eine wichtige Überlebensstrategie. 
Das Endogamiesystem ermöglichte das Überleben 
des ezidischen Volkes, weshalb das System große Ak-
zeptanz und weiterhin viel Zuspruch in der ezidischen 
Gemeinschaft findet. In der Diaspora sind Ezid:innen 
selbstverständlich Transformationsprozessen ausge-
setzt, die auf Dauer nicht umgangen werden können 
und einer offenen Diskussion bedürfen.

Die ersten Ezidi:innen kamen als Gastarbeiter:innen 
nach Deutschland, doch die Emigration beschränkte 
sich auf wenige Familien. Die erste größere Gruppe 
der Ezidi:innen kam Anfang der 1980er in Folge türki-
scher und kurdischer Repressalien nach Deutschland. 
Hierbei handelte es sich überwiegend um Ezidi:innen 
aus dem Südosten der Türkei. Die Integration dieser 
Gruppe war anfänglich schwer, weil die lange als re-
ligiös und politisch verfolgte Gemeinschaft nicht an-
erkannt wurde. Die Ablehnung der Asylanträge von 
Ezid:innen führte sogar zu einem für die deutsche 
Asylpolitik relevanten Justizskandal, weil die Anträge 
ohne gutachterliche Analyse abgelehnt wurden. Spä-
tere Untersuchungen zeigten, dass man sich kaum mit 
der Lage der Antragsteller:innen beschäftigt und die 
Anträge unbegründet abgelehnt hatte.

Schaut man sich die Entwicklung in der ezidischen 
Community hierzulande an, kann man sicherlich be-
haupten, dass sich die meisten Ezidi:innen vorbildlich 
integriert haben. Die Zahl junger Ezidi:innen an den 
Hochschulen steigt kontinuierlich; vergleichbar mit 
der Gesamtpopulation der Ezidi:innen ist diese Zahl 
sogar überproportional hoch. Aufgrund ihrer Verfol-
gungsgeschichte haben die Ezidi:innen gelernt, sich 
in unbekannten Räumen unauffällig zu verhalten. Ge-
ben diese Räume allerdings eine gewisse Sicherheit 
her, in der sie keiner Unterdrückung ausgesetzt sind, 
passen sie sich dieser Umgebung schnell positiv an. 
Hier in Deutschland angekommen kann es zu Kon-
flikten mit „liberalen Werten“ kommen, insbesondere 
bei der älteren Generation. Diese Generation verortet 
ihren Wertekanon in der angestammten Heimat, die 
sie überwiegend unfreiwillig aufgeben musste. Die 
schnelle Übernahme eines modernen und liberalen 
Lebensstils wird mit dem Verlust der eigenen Kultur 
assoziiert und verstärkt die Sehnsüchte nach der 
Heimat; die Heimat wird zu einem idealisierten Sehn-
suchtsort. Sie befürchten, dass eine sukzessive Assi-
milation letztlich zur Auslöschung der Gemeinschaft 

führt. Bei der jüngeren Generation hingegen lässt sich 
eine schnell entstehende transkulturelle Identität kon-
statieren. Diese Mehrfachidentitäten führen zwangs-
läufig zu Generationskonflikten, die in jeder emigrier-
ten Gemeinschaft auftreten.

In der Integrationsdebatte wird den Ezidi:innen auf-
grund ihrer endogamen Heiratsvorschriften häufig 
der Integrationswille abgesprochen. Jedoch können 
die endogamen Institutionen der Sheikhs, Pirs und 
Mirids nicht einfach aufgehoben werden, wie oben 
ausführlich erläutert wurde. Der Vorwurf der feh-
lenden Integrationsbereitschaft ist nicht begründet, 
denn sobald sich Ezidi:innen in Sicherheit wiegen, 
passen sie sich problemlos ihrer neuen Umgebung 
an und hegen keine Berührungsängste, mit anderen 
sozialen Gruppen zu interagieren. Dies verdeutlicht 
sich vor allem in ihrer Selbstorganisation: Sie schaf-
fen bewusst Zugänge zur Gesamtgesellschaft. Den-
noch ist die Erhaltung der Grundpfeiler ihres Glau-
bens von hoher Priorität und elementar hierbei sind 
nun einmal die Endogamiegebote. Die Erhaltung des 
Endogamiegebots schließt eine gelungene Integration 
nicht aus, wie wir dies analog auch bei anderen sozia
len Gruppen beobachten können. Eine erfolgreiche 
Integration besteht nicht darin, dass soziale Gruppen 
substantielle Aspekte ihrer Identität auflösen müssen 
— dies insbesondere dann nicht, wenn es sich um stark 
vulnerable Gruppen handelt.

Natürlich sind die Heirat und die Partnerschaftswahl 
eine individuelle Entscheidung. Während früher die 
arrangierte Ehe eine gängige Tradition war, hat sich 
das heute sowohl in der ezidischen Diaspora als auch 
in den Ursprungsheimaten verändert– was nicht hei-
ßen soll, dass nicht noch immer solche Fälle existie-
ren. Diese sind aber oftmals von den Familien und Her-
kunftsregionen abhängig. Früher war es sogar nicht 
üblich und gern gesehen, dass Ezidi:innen Ezidi:innen 
aus anderen Gebieten heirateten. Doch insbesondere 
durch die urbanen Lebensverhältnisse in Europa kam 
es auch hier zu einer Transformation.

Trotz der fehlenden strukturellen Förderung in 
Deutschland haben viele engagierte ezidische Vereine 
eine bemerkenswerte Integrations- und Aufklärungs-
arbeit geleistet. Die jahrhundertelange Verfolgung der 
Ezidi:innen hat ein selbstbestimmtes Leben aktiv ver-
hindert. In der Diaspora ist es Ezidi:innen daher sehr 
wichtig Chancen und Möglichkeiten wahrzunehmen, 
um Teil der Mehrheitsgesellschaft zu sein. Zu berück-
sichtigen ist auch, dass Ezidi:innen keine homogene 
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Gruppe darstellen, wie bei einer endogamen Gruppe 
häufig erwartet wird. Je nachdem wo Ezidi:innen sich 
angesiedelt haben, sind sie anders sozialisiert worden. 
Ihre Anpassungsprozesse haben unterschiedliche For-
men und Eigendynamiken angenommen. Es hat zeit-
lich betrachtet unterschiedliche Fluchtbewegungen 
nach Deutschland gegeben. Ezidi:innen flüchteten ab 
den 1970ern beständig nach Deutschland. Die zahlen-
mäßig bedeutendsten Fluchtbewegungen fanden ab 
2000, 2007 und nochmals ab 2014 statt. Gründe für 
diese Fluchtwellen waren der Irak-Krieg und anhalten-
de Verfolgungen, die in zwei Völkermorden mündeten. 

In Diasporagemeinschaften kommt es vor allem bei 
der jüngeren Generation zu einer Entfremdung von 
der eigenen kulturellen Identität. Der Schockzustand 
jedoch, verursacht durch den ezidischen Völkermord 
in Shingal, führte zu einer Regeneration ihrer kultu-
rellen Energie. Es kam zu einer unerwarteten und be-
merkenswerten Rückbesinnung und zu einem stärke-
ren Bezug zur ezidischen Glaubenslehre und Identität 
— vor allem bei der jüngeren Generation.

Die Ezidi:innen im rassismuskritischen 
Kontext

Anti-ezidischer Rassismus in Deutschland wird immer 
sichtbarer und ist mittlerweile salonfähig geworden. 
Viele Ezidi:innen, ob alt oder jung, erleben zuneh-
mend anti-ezidischen Rassismus. Nicht selten kom-
men diese Ressentiments aus der deutsch-deutschen 
und der muslimischen Mehrheitsgesellschaft. Oft se-
hen sich Ezidi:innen gezwungen, sich für ihre religiöse 
Weltansicht zu rechtfertigen — dazu gehört auch das 
Endogamiegebot. Gibt man sich auf deutschen Schul-
höfen oder in sozialen Netzwerken als Ezidi:in zu er-
kennen, wird man in den meisten Fällen mit beleidi-
genden Zuschreibungen wie Inzucht, Zwangsheirat, 
Ehrenmord und Teufelsanbeter konfrontiert. Das hat 
sogar solche Ausmaße angenommen, dass ezidische 
Schüler:innen sich zum Eigenschutz eine andere Iden-
tität zulegen, um nicht gemobbt zu werden. Auf das 
Endogamiegebot angesprochen, spüren Ezidi:innen 
daher nicht selten einen latenten Rassismus. Vielen 
Ezidi:innen fällt es schwer, Anlaufstellen zu finden, 
um von ihren Erfahrungen zu berichten und Raum 
und Gehör zu finden. Oft befinden sich Ezidi:innen in 
einer Ohnmachtslage, weil sie zu einem Großteil nicht 
die richtigen Inhalte, Strategien und Konzepte haben, 
um diesen rassistischen Erfahrungen entgegenzu-

wirken. In vielen rassismuskritischen Netzwerken 
und ihrer Arbeit bleiben Themen wie anti-ezidischer 
und anti-alevitischer Rassismus weiterhin unsichtbar. 
Durch diese sture Passivität wird diesen Themen und 
Erfahrungen kein Raum geboten. Auch, weil dominan-
te Teile der rassismuskritischen Netzwerke den Ezi-
di:innen und Aleviti:innen gegenüber reserviert sind. 
Diese Umstände erschweren den genannten Gruppen 
den Zugang zu wichtigen Möglichkeiten und Ressour-
cen der rassismuskritischen Arbeit, um diese Miss-
stände zu nivellieren.

Wie eingangs erläutert, beruht das Ezidentum samt 
seinen religiösen Inhalten auf einer mündlich tradier-
ten Sakrallehre. Eine akademische Auseinanderset-
zung mit ezidischen Inhalten haben die wenigsten 
Ezidi:innen absolviert. Viele Ezidi:innen hatten kaum 
Zugang zu einer qualifizierten Religionslehre. An-
ders als bei anderen Religionsgruppen gab es keine 
organisierten Institutionen, die in einem akademi-
schen Rahmen zum Ezidentum forschten. Durch die 
veränderten Lebensrealitäten greift die traditionelle 
Form der theologischen und historischen Wissensver-
mittlung nicht mehr. Es bedarf einer modernen und 
institutionalisierten Form der Wissensvermittlung, 
die den hiesigen Lebensrealitäten gerecht wird — ak-
tuell werden diese geschaffen. Auch hat die heutige 
Elterngeneration in Deutschland versäumt, die Über-
lieferungen an ihre Kinder weiterzutragen — selbst-
verständlich ohne Eigenverschulden, denn in ihren 
Siedlungsgebieten hatten sie kaum bis gar nicht die 
Möglichkeit, sich mit religiösen Inhalten auseinander-
zusetzen. Zum Teil hatten einige ezidische Gemein-
schaften irgendwann gar keinen geographischen Zu-
gang zu anderen Siedlungsgebieten mehr, was starke 
Spuren in ihrem Selbstbild hinterlassen hat. Hier in 
Deutschland ist die jüngere Generation somit intellek-
tuell und theologisch größtenteils auf sich gestellt. Die 
rassistischen Erfahrungen, die viele junge Ezidi:innen 
zunehmend machen, haben dazu geführt, dass sich 
die Generation junger Ezidi:innen neu organisiert und 
ausrichtet. Immer mehr junge Ezid:innen engagieren 
sich in ezidischen Netzwerken, um richtige Antwor-
ten und Strategien zu finden und zu entwickeln. Auf 
zunehmende Rassismuserfahrungen antworten Ezi-
di:innen mit emanzipatorischer Selbstermächtigung. 
Durch das Fehlen notwendiger rassismuskritischer 
Räume wird dieser Ermächtigungsprozess jedoch ver-
langsamt. An dieser Stelle sollten rassismuskritische 
Netzwerke greifen und diese Prozesse unterstützen.
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Dokumentation, Information und Nachhaltigkeit. Bildungs-
materialien für Demokratie, Anerkennung und Vielfalt

Broschüren zum Thema

DIESES GENDERDINGS. Grundlagen 
zu Geschlecht, Familie, Sexualität 
und Liebe. Eine pädagogische Hand-
reichung

Das Modellprojekt „Social Media Inter-
ventions! — rechtsextremen Geschlech-
terpolitiken im Netz begegnen“ versucht 
durch eine Kombination aus Online- und 
Offlineangeboten, vielfaltsfeindlicher 
rechter Hassrede im Netz zu begegnen. 
Die Broschüre bündelt die bereits digital 

veröffentlichten Materialien und bereitet sie auf, damit sie ge-
nutzt werden können, um positive, vielfaltsbejahende Narrative 
zu Geschlecht, sexueller Orientierung, Familienformen etc. zu 
diskutieren und um sich kritisch mit antifeministischen und 
extrem rechten Positionen auseinandersetzen zu können.

www.vielfalt-mediathek.de/material/dieses-genderdings-
grundlagen-zu-geschlecht-familie-sexualitaet-und-liebe-eine-
paedagogische-handreichung

Trans*sexualität. Informationen zu 
Körper, Sexualität und Beziehung für 
junge Trans*menschen

Gegenüber Trans*menschen und ihrer 
Sexualität sind Vorurteile und v. a. 
Unwissenheit in der Gesellschaft noch 
weit verbreitet. Trans*menschen selber 
finden in Deutschland auch aus diesem 

Grund wenig Literatur zur eigenen Sexualität und zum eigenen 
Körperbewusstsein. Die Broschüre möchte das ändern und 
konzentriert sich daher bewusst auf relevante und spezifische 
Themen zu Sexualität und Körperbewusstsein für Trans*men-
schen.

www.vielfalt-mediathek.de/material/trans_sexualitaet-
informationen-zu-koerper-sexualitaet-und-beziehung-fuer-
junge-trans_menschen

Genderblick auf Kinder und Jugend
liche mit Migrationserfahrungen

Die Diskussion über Zuwanderung und 
die Integration von Geflüchteten wird 
allzu oft polarisierend geführt. Differen-
zierte Antworten, besonders in Hinblick 
auf die vielfältigen Lebenslagen und 
Bedürfnisse von Jungen und Mädchen, 
gehen in der Auseinandersetzung meist 
unter. Der Expert:innenreader will 
diesen Teufelskreis mit spezifizierten 

Betrachtungen und Diskussionsbeiträgen durchbrechen. Neben 
einem theoretischen Teil werden auch verschiedene Projekte 
und ihre Arbeitsansätze vorgestellt und reflektiert.

www.vielfalt-mediathek.de/material/genderblick-auf-kinder-
und-jugendliche-mit-migrationserfahrungen

Diskriminieren Mädchen* und Jungen* 
anders? Pädagogischer Umgang mit 
Gruppenbezogener Menschenfeind-
lichkeit

Ansätze einer geschlechterreflektieren-
den Präventionsarbeit im Hinblick auf 
„Gruppenbezogene Menschenfeindlich-
keit“ sind in der pädagogischen Arbeit 
bisher wenig vorhanden. Diese Lücke zu 
schließen war das erklärte Ziel der fünf-
jährigen gemeinsamen Praxisforschung 

der Amadeu-Antonio-Stiftung und der Alice Solomon Hoch-
schule. Die Ergebnisse werden in der Broschüre vorgestellt.

www.vielfalt-mediathek.de/material/diskriminieren-
maedchen-und-jungen-anders-paedagogischer-umgang-mit-
gruppenbezogener-menschenfeindlichkeit

Lokales Engagement ge-
gen Rassismus, Beratung 
zum Thema Rechtsextre-
mismus, Empowerment-
strategien und Demokra-
tieerziehung in der Kita 
— zahlreiche zivilgesell-

schaftliche Projekte, die sich solchen Aufgaben widmen, werden 
durch das Bundesprogramm „Demokratie leben!“ des Bundesmi-
nisteriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend gefördert.

Die Projekte haben eine Vielzahl von Materialien erstellt: Bücher, 
Broschüren, Arbeitshilfen, Filme, aber auch Webportale, Spiele 
und Musik. Für andere Projektträger, Multiplikator_innen sowie 
Interessierte sind das Wissen und die Kompetenzen, die in den 
einzelnen Projekten erworben worden sind, eine unschätzba-
re Hilfe für die (Fort-)Entwicklung wirksamer Strategien gegen 
Rechtsextremismus und Rassismus.

Um die Projektmaterialien einer interessierten Öffentlichkeit 
zur Verfügung zu stellen und die Nachhaltigkeit der Projekte zu 
sichern, recherchiert und archiviert die Vielfalt-Mediathek des 
Informations- und Dokumentationszentrums für Antirassis
musarbeit e. V. (IDA) seit 2006 Materialien aus den jeweils aktu-
ellen Bundesprogrammen.

Das Themenspektrum reicht von Prävention und Intervention 
bei Rechtsextremismus, Rassismus, Antisemitismus, antimusli
mischem Rassismus, Homo-, Trans*- und Inter*sexuellenfeind-
lichkeit, religiösem Fundamentalismus über Migration und Migra
tionsgeschichte bis hin zu Rassismuskritik, Interkulturellem 
Lernen, Diversität und Demokratiepädagogik.

Zusätzlich gibt es ein Serviceangebot für die Nutzer:innen. 
Durch Anfragen kann die Vielfalt-Mediathek passgenau auf die 
speziellen Bedürfnisse der Nutzer:innen abgestimmte Material
pakete zusammenstellen.
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Pädagogik geschlechtlicher, amourö-
ser und sexueller Vielfalt. Zwischen 
Sensibilisierung und Empowerment

Die Broschüre führt in die Themen 
geschlechtliche, sexuelle und amouröse 
Vielfalt ein, macht ihre Relevanz für die 
Pädagogik deutlich und zeigt Wege auf, 
wie eine inklusive Pädagogik aussehen 
kann. Zudem ist ein Glossar mit Begrif-
fen rund um geschlechtliche, amouröse 
und sexuelle Vielfalt sowie auch eine 

Linkliste am Ende der Broschüre zu finden.

www.vielfalt-mediathek.de/material/paedagogik-
geschlechtlicher-amouroeser-und-sexueller-vielfalt-zwischen-
sensibilisierung-und-empowerment

Homophobie und Transphobie in Schu-
len und Jugendeinrichtungen: Was 
können pädagogische Fachkräfte tun?

Homophobie/Transphobie werden als 
Form der Diskriminierung in Schulen 
und Jugendeinrichtungen kaum wahr-
genommen. Dabei sind homophobe Be-
schimpfungen weit verbreitet, und viele 

pädagogische Multiplikator:innen sind sich der Folgen für die 
Betroffenen nicht bewusst. Die Expertise setzt sich daher v.a. 
mit Lösungsansätzen auseinander, die helfen, die Akzeptanz 
sexueller Vielfalt zu erhöhen sowie ein Problembewusstsein bei 
jungen Menschen zu schaffen.

www.vielfalt-mediathek.de/material/homophobie-und-
transphobie-in-schulen-und-jugendeinrichtungen-was-koennen-
paedagogische-fachkraefte-tun_

KiDs aktuell. 1/2020 MEIN KÖRPER 
— MEIN ZUHAUSE! Anregungen für 
eine diskriminierungssensible Praxis

Kinder interessieren sich früh für The-
men rund um Körper und Geschlecht. 
Zum Problem kann das werden, wenn 
es sich in Aufklärungsbüchern oder 
bei -gesprächen mit Erzieher:innen 
oder Eltern nur um weiße, schlanke 
Kinder ohne Behinderung dreht. Diese 
Ausgabe nimmt sich dieses Themas an, 
erklärt die Fallstricke und Gefahren, 

die auf diesem Gebiet auftauchen und gibt hilfreiche Tipps, wie 
Erzieher:innen und andere Bezugspersonen von Kindern die 
Thematik diskriminierungsfrei und unverkrampft mit Kindern 
besprechen können.

www.vielfalt-mediathek.de/material/kids-aktuell-1_2020-
mein-k_erper-mein-zuhause-anregungen-fuer-eine-
diskriminierungssensible-praxis

Sexualpädagogik in 
Bildungseinrichtungen 
— ein umkämpftes Feld? 
Wissenswertes zur 
Begleitung Sexueller 
Bildung — nicht nur bei 
Angriffen von (extrem) 
rechter oder religiös-
konservativer Seite

Die Broschüre verfolgt den Anspruch nicht nur die Gründe 
und Strategien von rechten und ultrakonservativen Gruppen 
sowie Einzelpersonen zu analysieren, die sich gegen eine 
fortschrittliche Sexualpädagogik richten. Die Verfasser:innen 
wollen ebenfalls dazu ermutigen, sich mit der Sinnhaftigkeit 
von Sexualpädagogik auseinanderzusetzen und Einrichtungen 
benennen, die sich mit Sorgen zu dieser Thematik vorurteilsfrei 
beschäftigen und Fragen seriös beantworten.

www.vielfalt-mediathek.de/material/sexualpaedagogik-in-
bildungseinrichtungen-ein-umkaempftes-feld-wissenswertes-
zur-begleitung-sexueller-bildung-nicht-nur-bei-angriffen-von-
extrem-rechter-oder-religioes_konservativer-seite

Andrej ist anders und Selma liebt 
Sandra. Abschlussbericht

Ziel des Projekts „Andrej ist anders und 
Selma liebt Sandra“ war es, lesbische, 
schwule, bisexuelle, transsexuelle, 
transgender, intersexuelle und queere 
(LSBTTIQ) Jugendliche unterschiedli-
cher Ethnien und Religionen zu unter-
stützen, die im Raum Stuttgart leben. 
Die Broschüre befasst sich  genauer 
mit der Zielgruppe, der konzeptionellen 

Basis und den Rahmenbedingungen des Projektes. Sie stellt 
Geschichten von acht jungen LSBTTIQ-Menschen vor und 
präsentiert die angewandten Maßnahmen und selbsterstellten 
Übungen. Zudem enthält die Broschüre einen konkreten Forde-
rungskatalog an Politik, Gesellschaft und an jedem selbst etwas 
zu ändern bzw. in die Wege zu leiten.

www.vielfalt-mediathek.de/material/andrej-ist-anders-und-
selma-liebt-sandra-abschlussbericht

Die Veröffentlichungen stellen keine Meinungsäußerung des 
BMFSFJ bzw. des BAFzA dar. Für inhaltliche Aussagen trägt der:die 
Autor:in bzw. tragen die Autor:innen die Verantwortung.
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Dieses Glossar beinhaltet Be-
griffe, die in den Beiträgen des 
vorliegenden Readers Verwen-
dung finden. Daher handelt es 
sich nicht um ein vollständiges 
Glossar für das Themenfeld 
Sexualitäten und Geschlechts
identitäten in der Migrations-
gesellschaft. Da nicht in jedem 
Beitrag eine intensivere Beleuch-
tung stattfinden kann, werden 
einige Begriffe an dieser Stelle 
aufgeführt und erläutert. Weitere 
wichtige Begriffe können im 
Glossar auf der IDA-Webseite 
nachgelesen werden: www.idaev.
de/recherchetools/glossar

Asexualität

Die Selbstbezeichnung beschreibt eine 
sexuelle Orientierung, bei der sich 
Menschen gar nicht oder nur sehr selten 
sexuell zu anderen Personen hingezogen 
fühlen. Viele Menschen, die sich als 
asexuell definieren, haben oft kein 
Verlangen, Zuneigung und Liebe durch 
sexuelle Handlungen auszudrücken. 
Sie sehen Sex bspw. als anstrengend 
und nervig an. Dies ist keine bewusste 
Entscheidung, sondern ein individuelles 
Empfinden. Allerdings lässt sich hier, 
wie bei den meisten sexuellen Orientie
rungen, keine pauschale Aussage 
darüber treffen, wie sich Asexualtität 
im Alltag ausdrückt. Manche Menschen 
sind auf der Suche nach romantischen 
Partner:innenschaften, wieder andere 
pflegen eine enge Freund:innenschaft. 

BIPOC*

BIPOC* steht für Black, Indigenous, 
People of Color und ist eine analytische 
und politische Selbstbezeichnung. Der 
Asterisk verweist nicht ausschließlich 
auf die Geschlechtervielfalt von BIPOC*, 
sondern auch auf jene Menschen mit 
Rassismuserfahrungen, die sich nicht 
mit den im Akronym enthaltenen Be-
griffen identifizieren. Der Begriff gibt 
Menschen mit Rassismuserfahrungen 
eine Community und Raum für Akti-
vismus, Schutz und } Empowerment. 
Gleichzeitig macht er die Vielfältigkeit 
von Rassismuserfahrungen unterschied-
licher Menschen sichtbar und ermöglicht 

Glossar

solidarische Bündnisse über die Grenzen 
marginalisierter Communitys hinweg.

Bisexualität

Bisexualität beschreibt das gleichzeitige 
sexuelle und/ oder emotionale Begeh-
ren sowohl des eigenen als auch des 
anderen Geschlechts bzw. von mehr als 
einem Geschlecht.

Cis-gender/Cis-Sexualität

Cis-gender oder Cis-Sexualität be-
schreibt die Identifikation von Menschen 
mit dem ihnen bei der Geburt zuge-
schriebenen Geschlecht. Die Möglichkeit 
diese Norm zu benennen hilft bei der 
Dekonstruktion der Annahme, dass alle 
Menschen sich mit dem bei der Geburt 
zugeschriebenen Geschlecht identifi
zieren. 

„Cis“ (lat.) bedeutet „diesseits“, 
„Cis-gender“ bedeutet also „diesseits 
des Geschlechts“. Die Identifikation 
als cis sagt damit nur etwas über die 
Geschlechtsidentität und nicht über 
die sexuelle Identität aus. Das bedeutet 
Cis-Menschen können } heterosexuell, 
schwul, lesbisch, bisexuell, } queer, 
} asexuell etc. leben.

Cis-Sexismus

Cis-Sexismus beschreibt die Diskrimi-
nierung von Menschen, die nicht-cis 
positioniert sind. Das kann } inter- und 
} trans*-geschlechtliche Menschen 
genauso betreffen wie Menschen, die 
einem normativen und gesellschaftlichs-
konformen weiblichen oder männlichen 
Aussehen widersprechen. 

Dyadisch/Endo
geschlechtlich

Dyadisch beschreibt Menschen, deren 
körperliches Geschlecht nach medizini-
scher Definition eindeutig als männlich 
oder weiblich zugeordnet werden kann 
und ist damit das Gegenteil von } inter*. 
Ein anderer Begriff für „dyadisch“ ist 
„endogeschlechtlich“. Mehr Infos unter 

Empowerment

Empowerment steht für Selbst-Ermäch
tigung oder Selbst-Befähigung. Benach
teiligte Menschen nutzen ihre eigenen 
Kräfte und Fähigkeiten, um an politi-

schen und gesellschaftlichen Entschei-
dungsprozessen teilzuhaben mit dem 
Ziel, ihre Lebensumstände zu verbes-
sern. Empowerment bezeichnet sowohl 
den Prozess der Selbstermächtigung 
als auch die professionelle Unterstüt-
zung von Menschen, damit sie ihre 
Gestaltungsspielräume und Ressourcen 
wahrnehmen und nutzen können.

Endogamie

Endogamie bedeutet „Heirat nach 
Innen“ und beschreibt die Vorgabe, dass 
Menschen zum Erhalt der eigenen sozia
len, ethnischen oder religiösen Gruppe 
nur innerhalb dieses Gefüges heiraten 
und sich fortpflanzen sollen.

Gender

Gender steht für das soziale Geschlecht 
und meint die gesellschaftlichen, sozia
len und kulturellen Geschlechterrollen 
von Frauen* und Männern* sowie die da-
ran geknüpften Vorstellungen von Weib-
lichkeiten und Männlichkeiten. Betont 
wird damit die Konstruktion von „typisch 
weiblichen“ und „typisch männlichen“ 
Aufgaben und Verhaltensweisen. 

Heteronormativität

Heteronormativität bezeichnet, die für 
natürlich gehaltene Geschlechtseintei-
lung in Mann und Frau und das gegen-
seitige } heterosexuelle Begehren, die 
beide als gesellschaftliche Norm angese-
hen werden, und entsprechende binäre 
Rollenbilder für Männer und Frauen. Die 
Heteronorm erscheint als naturgegeben. 
Menschen, die nicht der Heteronorm 
entsprechen, erfahren häufig Diskrimi
nierung (} Heterosexismus). Darüber 
hinaus ist Heteronormativität aufs 
engste mit } Sexismus verwoben.

Heterosexismus

Heterosexismus bezeichnet die Diskri-
minierung von Menschen, die einem 
} heteronormativen Weltbild wider-
sprechen, z. B. } Homosexuelle oder 
} queere Menschen basierend auf 
sexistisch geprägten Rollenbildern. Diese 
Vorstellungen schreiben Menschen auf 
„normale“ Verhaltensmuster fest (z. B. in 
Partner:innenschaft oder Kleidungsstil), 
denken alternative Bedürfnisse nicht 
mit und verurteilen diese. Auf struktu-
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reller Ebene äußert sich Heterosexismus 
z. B. durch die auf Formularen häufig 
beschränkte Auswahl zwischen „Mann“ 
und „Frau“. 

Heterosexualität

Heterosexuelle Menschen fühlen sich 
zum anderen Geschlecht hingezogen. 
Obwohl Heterosexualität nur eine von 
vielen sexuellen Orientierungen ist, gilt 
sie als Norm. Das hat zur Folge, dass 
andere sexuelle Orientierungen Tabuisie-
rungen erfahren.

Homosexualität

Homosexualität meint das Begehren von 
Menschen des gleichen Geschlechts. 
Gängige Selbstbezeichnungen sind bspw. 
„lesbisch“ für Frauen* und „schwul“ 
für Männer*. Seit dem 17. Mai 1990 gilt 
Homosexualität nach dem ICD-10 nicht 
mehr als psychische Krankheit. 

Intergeschlechtlich/Inter*

Intergeschlechtlichen Menschen sind 
mit uneindeutigen Geschlechtsmerk-
malen auf die Welt gekommen. Bis 2013 
wurde in einem solchen Fall nach der 
Geburt häufig eine Geschlechtsanglei-
chung vorgenommen. Viele Betroffene 
konnten sich jedoch nicht mit dem 
Geschlecht identifizieren, das ihnen nach 
der Geburt gegeben wurde. Deshalb 
ist es heute möglich, zunächst auf die 
Geschlechtsangabe in der Geburtsurkun-
de zu verzichten und so zu ermöglichen, 
dass Menschen im Erwachsenenalter 
selbst entscheiden können, welche 
Geschlechtsidentität sie annehmen 
wollen. Einige intergeschlechtliche 
Menschen lehnen den Begriff „Inter
sexualität“ ab, da dieser im medizini-
schen Kontext lange als psychische 
Störung galt. 

Intersektionalität

Intersektionalität beschreibt die Analyse 
des wechselseitigen Zusammenwirkens 
verschiedener Differenzkategorien, z. B. 
die gleichzeitige Diskriminierung durch 
Rassismus, Sexismus, Ableismus und 
Klassismus. Intersektionalität meint 
aber nicht lediglich Mehrfachdiskriminie-
rung, sondern die Tatsache, dass diese 
Kreuzung („intersection“) verschiedener 

Differenzkategorien bestimmte Aus-
schlussmechanismen bedient und zu 
spezifischen Diskriminierungserfahrun-
gen führen kann.

LSBTI/LSBTIAQ*

Dieses Akronym steht für: Lesben, 
Schwule, Bisexuelle, transidente, 
transgender und transsexuelle (zusam-
mengefasst auch: } trans*-) Personen 
(daher oft auch als T* geschrieben), 
} Intersexuelle/Intergeschlechtliche 
(gelegentlich auch als I* geschrieben), 
} Asexuelle und } Queere Personen und 
Questioning (wörtlich: fragend, etwa: 
auf der Suche nach einer Bezeichnung 
bzgl. der eigenen Sexualität und/oder 
Geschlechtsidentität). 

Nicht-binär/Non-Binary

Nicht-binär bzw. Non-Binary ist eine 
Bezeichnung für Menschen, die sich 
nicht als Mann oder Frau definieren, 
sondern unabhängig der konstruierten 
Geschlechtskategorien identifizieren. 
Nicht-binär ist also eine empfundene 
Geschlechtsidentität, unabhängig von 
der sexuellen Orientierung.

Queer

Queer war in den USA zunächst ein 
Schimpfwort für Menschen, die nicht 
den sexuellen und geschlechtlichen 
Vorstellungen der Gesellschaft entspra-
chen und wurde erst später zu einer 
positiven Selbstbezeichnung sowie zu 
einem politischen und wissenschaft-
lichen Begriff. Queer bezieht sich 
nicht ausschließlich auf homosexuelle 
Menschen, sondern wendet sich generell 
gegen eine Zweiteilung von Körpern 
nach Geschlecht, und bezieht sich auf 
unterschiedliche Sexualitäten und Ge-
schlechtsidentitäten. 

Safe Space/Safer Space

Safe Spaces sind Räume (physisch oder 
digital), in denen sich Personen sicher 
fühlen sollen, um dort ihre Diskriminie-
rungserfahrungen zu teilen und sich 
gegenseitig zu empowern. Safer Space 
geht davon aus, dass es keine gänzlich 
sicheren Räume gibt. In Safe(r) Spaces 
können sich die Teilnehmenden akzep-
tiert und ernstgenommen fühlen.

Sexismus

Sexismus bezeichnet jede Art der Dis-
kriminierung von Menschen (meistens 
Frauen*) aufgrund ihres (zugeschriebe-
nen) Geschlechts. Sexismus zeigt sich 
durch soziale, rechtliche und wirtschaft-
liche Regelungen, Gewalt (Vergewalti-
gung, Frauenhandel, sexuelle Belästi-
gung, männliche Dominanz etc.) und in 
der Rechtfertigung dieser Gewalt etwa 
durch den Verweis auf eine „naturgege-
bene“ Geschlechterdifferenz. Die Kritik 
von Sexismus bezieht sich auch auf die 
sozial konstruierten Geschlechterrollen 
und -verhältnisse.

Transgeschlechtlich/Trans*

Trans* (lat.) bedeutet „jenseits“ und 
bezieht sich auf Personen, die sich nicht 
mit dem ihnen bei der Geburt zugewie-
senen Geschlecht identifizieren. Manche 
gleichen ihren Körper so an, dass er 
mit ihrem gefühlten Geschlecht über-
einstimmt, andere möchten als ihrem 
Geschlecht angehörig wahrgenommen 
werden, unabhängig davon, welches ver-
meintliche Geschlecht ihnen äußerlich 
zugeschrieben wird oder was im Pass 
steht. Bis 2018 galt Trans* bei der Welt-
gesundheitsorganisation als psychische 
Erkrankung. 

Folgende Glossare geben Informa
tionen zu weiteren relevanten 
Begriffen im Themenkomplex 
Sexualitäten und Geschlechts
identitäten:

Bildungsinitiative Queerformat
www.genderdiversitylehre.
fu-berlin.de/toolbox/_content/
pdf/Glossar-von-Queeformat_
Queerhistorymonth.pdf

i-PÄD — Initiative intersektionale 
Pädagogik
www.i-paed-berlin.de/de/Glossar/ 

LSVD — Lesben- und Schwulen
verband
www.lsvd.de/de/ct/3385-Was-
bedeutet-LSBTI-Glossar-der-
sexuelle-und-geschlechtlichen-
Vielfalt/ 

Queer Lexikon e. V.
https://queer-lexikon.net/glossar/

Glossar

http://www.genderdiversitylehre.fu-berlin.de/toolbox/_content/pdf/Glossar-von-Queeformat_Queerhistorymonth.pdf
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http://www.lsvd.de/de/ct/3385-Was-bedeutet-LSBTI-Glossar-der-sexuelle-und-geschlechtlichen-Vielfalt/
http://www.lsvd.de/de/ct/3385-Was-bedeutet-LSBTI-Glossar-der-sexuelle-und-geschlechtlichen-Vielfalt/
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https://queer-lexikon.net/glossar/
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Aylin Yavaş ist Sozialwissenschaftlerin und angehen-
de Lehrkraft für Politische Bildung und Wirtschaft-Ar-
beit-Technik. Sie ist Koordinatorin des Arbeitsbereichs 
„Wie wollen wir leben?“ der Fachstelle für Pädagogik 
zwischen Islam, antimuslimischem Rassismus und Is-
lamismus in Berlin. Zu ihren Arbeitsschwerpunkten 
zählen antimuslimischer Rassismus, Intersektionali-
tät und postkoloniale Feminismen.

Autor:innenbeschreibungen

http://www.gender-nrw.de
http://www.sport-mit-courage.de
http://www.sport-mit-courage.de




ISSN 1616-6027


	Vorwort
	Einführung
	Sexualitäten und Geschlechtsidentitäten in der Migrationsgesellschaft – Einleitung
	von Nora Warrach

	Sexuelle und geschlechtliche Vielfalt als Thema und Handlungsfeld in der Jugend(verbands)arbeit und der Jugendbildung
	von Ansgar Drücker

	Gendergerecht Sprechen! Aber wie?
	von Annette Vanagas


	Kapitel 1:
INTERSEKTIONALE PERSPEKTIVEN
	Vom kolonialen Wahn der Genderbinarität 
und Queerfeindlichkeit
	von Dahlia Al Nakeeb

	Veranderte Männlichkeiten, zu eigen gemachte Weiblichkeiten
	von Anna Sabel und Özcan Karadeniz

	Queere Identitäten im Spannungsverhältnis 
von Heteronormativität und Rassismus
	von Bahar Oghalai und Annika Bauer

	„Why representation matters – Meine Repräsen­tanz sollte nicht das Ende der Fahnenstange sein!“
	„Die subversive Kraft der Intersektionalität“
	Wir sind keine „Friede-Freude-Eierkuchen-Pädagog:innen“

	Kapitel 2:
PERSPEKTIVEN AUS DER PÄDAGOGISCHEN PRAXIS
	Queer of Color – Wieso wir Kapitalismus in der kritischen politischen Bildungsarbeit reflektieren sollten und was unsere Körper damit zu tun haben
	von Cuso Ehrich

	Ist das nicht verboten? Ist das nicht haram? – Beratung von queeren migrantisierten Menschen
	von Jochen Kramer und Miriam Grupp

	Erfolgsfaktoren und kritische Selbstreflexion 
am Beispiel der Begleitung eines schwulen ­Geflüchteten
	von Felix Laue und Kay Ruzicka

	Bauchfrei und Kopftuch – Eingriffe in die ­körperliche Autonomie von Mädchen*
	von Katharina Debus1

	Empowermenträume als Möglichkeitsräume ­Bodyismuskritischer Pädagogik – Reflexionen und Handlungsimpulse
	von Filiz S¸irin und Sarah Navarro

	„Wir brauchen andere Rollen-Modelle“ – 
Ein Interview über Einstellungen junger Männer in Deutschland
	Sexualitäten und Geschlechtsidentitäten im ­organisierten Sport mit Blick auf Deutschland
	von Sabrina Huber, Johannes Wirth, Alexander Strohmayer und Nina Reip

	One Community? Rassismus und Othering in queeren Strukturen
	von Kadir Özdemir

	„Je privilegierter ich bin, desto wichtiger ist eine Auseinandersetzung mit Macht und der Wirkweise von Diskriminierung“

	Kapitel 3:
PERSPEKTIVEN AUS Diversen Communitys
	Vielfalt auf Russisch
	von Svetlana Shaytanova

	Queere Identitäten im Kontext von Islam und Rassismus
	von Aylin Yavas¸, Maryam Kirchmann und Christian Kautz

	Umgang mit queeren Jugendlichen und Bewusstsein für die Herausforderungen queerer Kinder und Jugendlicher im BDKJ am Beispiel der KjG
	von Fabian Besche-Truthe und Rebekka Biesenbach

	The Power of Love
	von Rob, Orion, Vinz, Mona, Lisa (SPEKTRUM @InHaus e. V., Köln)

	Die Endogamie-Gebote der Ezidi:innen: Rassismuskritische Perspektiven auf dem Prüfstand
	von Gian Aldonani und Sarkis Agojan


	Die Vielfalt-Mediathek des IDA e.V.
	Glossar
	Die Autor:innen

